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Wo o viel kicht iſt, da iſt auch piel Schatten und 
1 heftiger Gram muß oft das Looß deſſen ſeyn, 
welcher wahres Wonnegefuͤhls faͤhig iſt. 
geber die Fülle des Herzens. D. M. 1777. 7. St. 
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Mir iſt's wie ein Traum, liebſte, beſte Sophie, 
aß ich von Dir weg bin. Ich kann den Gedan⸗ 
nicht faſſen, von Dir getrennt zu ſein — und 
0 fuͤhle ich jede Minute, jeden Augenblick, daß 
u mir fehl, Du fern von mir biſt. Maͤdchen! 
kochen wozu koͤnnt ihr uns nicht machen! — 
nehmt mit unſerm Herzen uns auch die Kraft 
leben — ihr allein ſeyd dann fähig, uns zu er⸗ 
n, euer Odem iſt uns Erquickung, und eure 
te find uns Nahrung. Wenn ich ſo denke, liebe 
phie, wie wir Abends mit einander giengen, 
enn der Mond die Trofen der hohen rauſchenden 
ttaine verſilberte, und eine Harfe einſam an der 
taße bald wehmuͤthig klagte, bald wild, und 
freudig durch die Saiten ſtürmte, wie ich da 
den Freudenbecher, den mir das Schickſal gab, 
| ig austrank und in Entzuͤckungen verlohren 
De einer Seite ſchweigend bingieng, | wie Du mich 
mit einem Kuſſe aus meinem Traume auf⸗ 
15 und Dein Engelblick mich hinriß, daß ich 
Dich, mich und alles um mich vergaß — 
An ich mir das fo denke, Sophie! und denke, 
* alles wiederkommen ſoll, wiederkommen 
das Herz will mir nicht im Leibe bleiben, 
u 2 | ich 
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ich muß ins Freie und genieße alle Freuden ein 
ſchoͤnen Wintertages mit vollen Zuͤgen, um 
Quellen der Empfindungen, die ſich bey dieft 
Gedanken oͤfnen, eine Zeitlang zu füllen, Wei 
ich dann nun fo ein paar Stunden herum lau 
bis die Nacht den liebvollen Schwaͤrmer endl 
uͤberfaͤllt, daß er in die Stadt zuruͤck muß, u 
ich nun zu Hauſe am Fenſter ſtehe und auf d 
Markt herabſah, wie dort und da ein lieben! 
Paar im Mondſchein daher koͤmmt, und der ( 
danke, bey einander zu ſeyn, ſie erwärmt wie Fr 
lingswaͤrme, daß ſie nicht der ſtrengen Kaͤlte 
ten, wenn ich dieſe Gluͤcklichen ſehe und mir 
ihre Freude und Liebe denke — Sophie! dann ſt 
Du im Augenblicke vor mir in der ganzen Gef 
eines Engels und winkſt mir an Deine Seit 
heilige Kuͤſſen hin. Ich will auf Dich zu, Dich! 
armen — der Schatten weicht, die gierig aue 
ſtreckten Arme fahren zu und — ich umſchli 
mich ſelbſt. Eine Thraͤne der Sehnſucht ent 
dann dem getaͤuſchtem Auge, und ich weinet 
los. Ach! Sophie! ich war ſchon ein paarmal 
Dir weg, und nie war mir ſo bang um's 
Waͤre dies Ahndung? Der Gedanke iſt zu ſch 
lich, er erſchuͤttert mich im Innerſten. Ich ſoll 
muß ſchlieſſen, und mein Herz iſt noch fo voll 
Leb wohl, beſtes Mädchen! mein einziges G 
leb wohl! lieb mich! ach, lieb mich fo unausfpy 
lich, wie ich Dich liebe! 1 
Ad 


00 # 
Adolf an Sophie. 


ophie, Du biſt mein einziger Gedanke! Ich 
ihl's mit jedem Tage inniger, daß ich ohne Dich 
icht leben kann. Jede Kleinigkeit erinnert mich 
n Dich. Wenn mich auch meine Geſchaͤfte von 
lem abziehn, wenn ich noch ſo ernſthaft arbeite — 
fh! iſt dein Bild auf dem Papiere; und wenn 
h ſpazieren gehe, ach! da iſt's mein Faͤhrer, mein 
egweiſer, zieht vor mir — wenn's nicht Suͤnde 
t, Dich damit zu vergleichen — wie jene lichte 
Volke vor dem Zuge der Kinder Ifraels. Geſtern 
jeng ich den Strom hinab und dacht' an unſere 
ergangenen Wonnetage, und wie ſie wieder kom⸗ 
nen werdenz endlich aͤngſtigte mich der Gedanke: 
ole wenn du Sophien einem andern abtreten und 
ein ganzes Leben durch ſo einſam wie izt, ohne 
dr verleben muͤßteſt? Ob ich's wohl erfragen 
oͤnnte? fragt' ich mich ſelbſt; und da fiel mir im 
lugenblicke ein junges Baͤumchen ins Geſicht, das 
am aͤuſſerſten Rande des Ufers gewachſen war. 
der Strom war angeloffen, und eine Welle nach 
der andern ſchlug den zarten Stamm hin und her. 
Er beugte ſich immer, und wenn das Waſſer ihm 
dann wieder Luft ließ, da erhob er ſich wieder. So 
ang du noch Mark in deinem Innern haft und 
et eingewurzelt daſtehſt, dacht? ich, kannſt du 
vohl der anprallenden Welle trozen; aber wenn 
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fie nun deine Wurzeln untergrabt, ein toͤdtende 
Wurm deine beſte Saͤfte verzehrt und dann de 
Strom an dich hinſtuͤrmt; er wird dich aurhebe 
und mit ſich fortreißen — Ueberall das Bild de 
menſchlichen Schickſals, Sophie! — Leb woh 
ſchreib mir bald! ja bald! Gottes Auge was 
über Dir! | 


Adolf an ieee | 


Via mir liebſter Theodor, daß ich then 0 
nige Tage hier bin und Dir noch nicht geſchrieb⸗ 
habe. Ich hatte immer ſo viel Zerſtreuungen, de 
ich gar nicht ans Schreiben kommen konnte. Wer 
man in einen Ort koͤmmt, wo man Freunde un 
beſonders Verwandte hat, da weißt Du ja ſelb 
wie's geht. Da wollen den Herren Fremden A! 
auf Einmal haben, und man weiß! vor Eſſe 
Trinken und Komplimenten nicht, wo man hi 
aus ſoll. Dann — iſt noch ſo ein Grund, — D 
arme Junge mußte ſein Maͤdchen verlaſſen, u 
da denkt er denn an ſonſt nichts, als an ſie, u 
iſt oft untroͤſtlich 


Warlich, ich ſchaͤme mich, daß ich um der ku 
zen Trennung ſo viel Weſens mache, und doch 
wenn mir Sophiens Portrait ſo unvermuthet 
die Augen fällt, bin ich weg, und weine wie ei 
Kind, dem die Mutter die ſchoͤnen Kleider aufgd 

hoben 


yoben hat, und das den Sonntag an dem es ſie wie⸗ 
ver rt se darf, wie eine Ewigkeit vor ſich ſieht. 


Adolf an Sophien. 


Eine komme ich v von einem Balle zuruͤck, der auf 
ine feierliche Schlittenfahrt folgte. Waͤrſt Du 
ſey mir geweſen, das wär ein herrlich gluͤcklicher 
Fag geworden, aber — kann man ohne Dich gluͤck⸗ 
ich ſeyn? kann's der Körper ohne Seele? Sieh, 
vie der Gedanke an Dich alle Gefuͤhle wieder 
tuflöfet, mein Herz wieder erwaͤrmt, das heut im⸗ 
ner kalt und froſtig bey aller Einladung zum Ver⸗ 
nigen blieb. Liſette, meine Schlittendame, ein 
Maͤdchen von 13 Jahren, die aͤlteſte Tochter mei⸗ 
ies Vetters, bey dem ich wohne, war allein noch 
im Stande, durch ihre Naivitaͤt, durch ihren ſchoͤ⸗ 
nen Verſtand, der heiter und rein aus jedem ih⸗ 
ver Ausdrucke glänzt, meinem Herzen ein paar 
frohe ee abzugewinnen. Ich habe allen 
Anſaz zum Wehmuͤthigen und will's nicht aus⸗ 
brechen laſſen; alſo eine einzige Anekdote von mei⸗ 
er kleinen Liſette, die Dich mit ihrem Herzen naͤ⸗ 
her bekannt mache — und dann gute Nacht! 
Schlummre ſanft, liebes Maͤdchen! 


Als wir auf dem Dorfe angekommen waren, 
ſprach ich mit Liſetten vom Herausfahren dies und 
ſenes, daß es einen großen Zuſammenlauf von 
2 4 Binz: 


U 
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Leuten derurſacht habe u. ſ. w. Endlich ſagvich/ 
ſie waͤre ja gar nicht zur Ruhe gekommen vor al⸗ 
len den Komplimenten, die ſie immer gemacht haͤt⸗ 
te. Was thut das? gab ſie mir zur Antwort, ich 
will lieber die kleine Muͤhe uͤber mich nehnem, 
deute zu grüßen, als daß fie glauben ſollten, ich 
ſchaͤmte mich den dieſer Feierlichkeit ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft, da ich mich doch ſonſt nicht ſchaͤme, mit ih⸗ 
nen zu reden oder umzugehen. Dieſe herrliche Ant⸗ 
wort koſtete mich DThraͤnen. Ja, Sophie! wenn ich 
Menſchen haſſen koͤnnte, fo. wuͤrde ich die Aus⸗ 
wuͤchſe haſſen, die um ihres Standes, bis eilen 
um der Geſellſchaft, oft um eines elenden ſchim⸗ 
mernden Kleides willen, an öffentlichen Orten, bey 
feierlichen Gelegenheiten ſo häufig andre verken⸗ 
nen, nicht bemerken, mit denen ſte zuvor zwiſchen 
vier Mauern vertraut ſprachen, Freunde waren. 
So habe ich manche Traͤne von Verachtung ge⸗ 
preßt weinen geſehn, und — nicht vor Indiens 
Schaͤze, wollt' ich die Schuld einer einzigen auf 
mich nehmen. 


Adolf an Sbenoren. 


* 


Wi man doch Gefuͤhl ib Menſchlichkeit 0 ver⸗ 
laͤugnen und ſeinen Eigen nuze und ſchaͤndlichen un⸗ 
ſinnigen Vorurtheilen ſuborbiniren kann! Wie 
freuten wir uns {m vorgen Jahre, da wir mit ein⸗ 
ander hier waren, und unſern D'mit e 


| . ſahn, bete ſie ſich ſo lieb hatten. Hit 
en nicht immer zwey Drittheile der Stadt darauf 
eſchworen, daß fie ſich heirathen würden? Sahn 
icht ſchon viele die Sache fuͤr ganz ausgemacht 
n und ſteh, das gute Maͤdchen wurde heut mit 
em Hofrath getraut. Wie nur die Leute ſo gar 


inmenſchen ſeyn koͤnnen! Nun koͤmmt's heraus, 
a Wilh. Eltern gar nie Willens waren, ſte dem 
Nzu geben, aus dem ſehr vollguͤltigen Grunde, 
peil er nicht reich iſt. Daß ſich die jungen Leute ger ? 

e ſahn, ließen ſte ſs hingehen; denn war ihre Phi⸗ 1 


oſophie, das giebt und verbitet ſich ſchon von ſelbſt i 


benn Minchen einwal die Frau eines Andern iſt. 
Macht dieſe Philoſophie nicht unſern Zeiten Ehre? 
Ich knirſche mit den Zaͤhnen; denn nichts jagt 


nich fo in Hize, als wen ich höre oder ſehe, daß Leu⸗ 


e Hofnungen unterhalten, die fie nie erfüllen koͤn⸗ 
den oder nie erfuͤllen wollen. Ach! giebts doch oh⸗ 


zedem der fehlgeſchlagenen Hofnungen fo viele! 


nuͤßt ihr Menſchen noch die Qualen dieſer mit 
den eurigen vermehren? Ich wollte lieber, Theo⸗ 
dor, man ſagte dergleichen Dinge den Kindern 
gleich in ihrer fruͤſten Jugend mit deutlichen und 
faͤßlichen Beiſpielen, daß fie lernten, das Uebel 
mindern, und ſich und andern manche traurige truͤ⸗ 
be Stunde, manche ſchmerzvolle Minute erfparten. 
Auf die Sache ſelbſt wieder zu kommen. Delebt 
mit feiner Wilhelmine ſorgenlos, fuͤrchtet nichts; 
toͤmmt 
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koͤmmt der Hofrath“ ein reicher Narre ohne Sinn 
und Gefuͤhl, und halt um ſie an; die Tochter eine 
Frau Hofraͤthin und noch dazu eine reiche Frau 
Hofraͤthin! — das Gluͤck war zu brillant, als daß 
man nur einen Augenblick zur Einwilligung haͤtte 
Anſtand nehmen ſollen. Alſo: die guͤtigen fuͤr das 
Wohl ihrer Tochter ſo zaͤrtlich beſorgten Eltern 
ſchaͤzen ſich's fuͤr eine große Ehre, einen fo wuͤr⸗ 
digen Herrn Schwiegerſohn zu bekommen und 
was dergleichen Geſchwaͤze mehr iſt, und geben 
damit ihr Jawort von ſich. Daß die Tochter bey 
einer ſo wichtigen Sache, die das Wohl und Weh 
ihres ganzen kuͤnftigen Lebens beſtimmt, wohl 
auch ein Wort mit drein zu reden haͤtte, das fiel 
ihnen nicht ein; denn ſie hatten ja die goldne Re⸗ 
gel von ihren lieben Eltern ſo oft gehoͤrt: Kinder 
duͤrfen keinen Willen haben. Man ruft alſo Wil⸗ 
helminen. Sie koͤmmt. Der Herr Papa, mit der 
ganzen Wuͤrde des Vaters, ſtelt ihr ihren kuͤnfti⸗ 
gen Herrn Gemahl vor. Der Herr Hofrath laͤßt 
es an ſeiner Seite auch nicht mangeln, ihr unter 
großen Buͤcklingen und mit einer Scharlachroͤthe 
uͤberm ganzen Geſichte heraus zu ſtammeln, daß 
er in Got entſchloſſen ſey, den eheloſen Stand zu 
verlaſſen. Das arme Maͤdchen erſchrickt bey dem 
unvermutheten Antrage, weiß ſich gar nicht zu 
helfen. Sie bebt endlich faͤlt ihr ihr D' ein, und 
ſo wagt's denn die Liebe in ihrem Herzen, die 
Sande 3 7 begehn und zu wiederſprechen. Sie bit⸗ 
tet, 


a 


Hm 


tet, fleht, weint, ſagt gerade zu, fie koͤnne den 
Hofrath nicht heirathen, fie liebe den jungen De 
und wuͤrde mit einem jeden andern ungluͤcklich 
ſeyn — aber vergebens. Daß ſich die Tochter ſo 
was zu ſagen unterſtand, war das Signal zum 
Poltern. Der Vater, wie er glaubt, in ſeinem ge⸗ 
rechten Eifer, laͤrmt bis zum Are und greift end⸗ 
lich zu dem unſeligen Mittel, das ſchon ſo viele 
Kinder unglücklich gemacht hat, droht mit dem vaͤ⸗ 
terlichen Fluche. Wilhelmine kann ſich nicht faſſen, 
ſie willigt in alles, das fromme liebe Maͤdchen, 
nur um den Fluch eines Vaters und eine ewig 
bedrohte Verſtoßung abzuwenden. Ich wußte von 
dem allen nichts, bis wir's D'ſelbſt erzählte und 
klagte, der, fo bald er von einem Beſuche auf dem 
Lande zuruͤck gekommen war und von meiner An⸗ 
kunft gehort hatte, zu mir gelaufen kam. Ich bot 
ihm an, ich wollte fir ihn bey S' reden. Den 
Hofrath abzubringen, wuͤrde nicht ſchwer halten, 
wenn nur erſt die Eltern gewonen ſeyn wuͤrden; 
aber mein Anerbieten kam zu ſpaͤt. Er ſagte mir 
mit der innigſten Wehmuth, das der Verbindungs⸗ 
tag ſchon auf Uebermorgen, angeſezt ſey, und daß 
er nun nichts mehr von mir bitte, als daß ich, 
im Fall ich dazu eingeladen werden wuͤrde, kom⸗ 
men moͤgte, weil er es nicht wohl umgehen koͤnn⸗ 
te, dabey zu erſcheinen; und ſo bin ich denn heute 
der Augenzeuge von einer Handlung geweſen, die 
zwey Menſchen auf einmal das Leben zur Quaal 
und 


12 — 0 - 


und zum Fluche gemacht hat. Ein Schauer, lie⸗ 


ber Theodor, lief mir durch alle Glieder, als Wil- 
helmine mit all der Wehmuth einer verfolgten Lie— 
be zum Traualtare hintrat; — aber wie nun der 
Prediger die Trauungsformel anfing und eben bey 
der Frage: Wollt ihr ꝛc. der gute ungluͤckliche D* 

in den Saal wean Wilhelmine ihn ſah, blaß 


wurde, und ihr Herz mit all der Gewalt der Lie⸗ 


be ſich empoͤrte vor dem Jaworte, und ihr graus 
ſamer Vater ihr gegenuͤberſtehend ihr Zaudern 


verſtund und mit einer wuͤtenden Miene, die ſie 


bemerkte und fuͤrchtete, ihr abzwang das ſchrekliche 
Ja, und ſie's herausſtieß mit dem aufſchreienden 
Tone der Verzweiflung —ſtand ich da, wie ohne 


Bewußtſeyn, und mir war, als laͤgen Himmel und 


Erde auf mir. O! Bruder! war das ein Ton! 
noch hoͤr' ich ihn — ſchrecklich! — Er war fo ganz 
die Stimme der geaͤngſtigten gedraͤngten Natur. 
Dieſer Ton deiner ungluͤcklichen Tochter, den du 
izt vor Verblendung nicht hoͤrteſt und fuͤhlteſt, 
unmenſchlicher Vater! der Ton wird in jenem 
Augenblicke, wo du mit hellerem Auge auf deine 
vollbrachten Thaten zuruͤck und der Zukunft, die 
deiner wartet, entgegen ſiehſt, dann wieder vor 
deinen Ohren ſchweben und — wehe dir! D' war 
ſtandhaft; als aber die Trauung zu Ende war, 
entfernte er ſich und ließ hinein ſagen, er habe 
ſchleunige Aufträge vom Hofe erhalten. Haͤtteſt 
Du Wilhelmine geſehn, wie ſie das aufnahm, 


Ihr 


— 
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Ihr Herz fagte ihr im Augenblick die Urſache ſei— 
ner ſchleinigen Entfernung, und ich las in ihrem 
Auge, wie unausſprechlich elend ſie iſt. Warum 
geben euch doch die Geſeze und ſelbſt die Religion 
fo viel Schein vom Rechten und Macht über eure 
Kinder in die Haͤnde, euch Eltern! — da ihr ſie ſo 
grauſam anwendet. Den Dolch in den Buſen eu: 
rer Kinder zu ſtoßen, das iſt in euren Augen 


Suͤnde — aber ſie unter dem Deckmantel des kind⸗ 


lichen Gehorſams einen taufendfachen Tod ſterben 


zu ſehen, dabey ſeyd ihr ruhig. Wie viel Gutes 


kann ein heiteres Gemuͤth und ein geſunder Koͤr⸗ 
per fuͤr die ganze menſchliche Geſelſchaft thun, wie 
wenig ein krankes! Eure Tochter, oder euer Sohn, 
den ihr ſo ungluͤcklich macht, ſchleppt das elende 
Leben langſam und kraftlos fort. Jeder Tage 
mehrt die Qualen des Leidenden macht ihn fuͤr die 
Welt unbrauchbarer und unthaͤtiger. Selbſt die 


Kinder diefer Beklagenswuͤrdigen tragen noch das 


Gepraͤge eurer Unmenſchlichkeit an ſich. Schwach 
und ſiech kommen ſie auf die Welt. Ihr Blut iſt 
vermiſcht mit dem Gifte, dis hre ungluͤckliche 
Mutter aufzehrt, und alle die kranken Tage, die 
Schmerzen, das Wehklagen diſer ſchuldloſen Ge— 
5 all das habt ihr zu verantworten, ihr 
Barbaren! — O Gott! haben wir nicht ſo viele 
Ungemaͤchlichkeiten auf dem Wege unſers Lebens 
zu n? muͤſſen noch Teufel in Menſchengeſtalt 
jeden Tritt zur Hoͤllenpein machen. 


Adolf 


® 


erinnere Dich dab 


meine Seele, ich 
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„Adolf an Sophein. 
1 
Da war eine erſcheckliche Nacht auf einem 
ſchrecklichen Tag. Geſtern fuͤhrten ſie wieder ein 
Schlachtopfer zum Traualtare. Davon ein an⸗ 
dersmal—ich erzähle Dir's muͤndlich. Gott! Sop⸗ 
hie! wenn das wahr wuͤrde, was mir traͤumte! 
Sieh: es kam mir vor, als wenn dich ein andrer 
kuͤßte, und Du ihn dafuͤr recht zaͤrtlich in die Au⸗ 
gen lachteſt; ich war in einem weißen langen K Klei⸗ g 
de, und ſtand von ferne. Da er Dich wieder um⸗ 
armte und Du ihm mit liebvollem Lächeln auf die 
Backen klopfteſt, lief ich auf Dich zu und wollte 
Dich aus ſeinen Armen reißen, aber ach! ich war 
ein Schatten, der Dich umfloß, keine Kraft hatte, 
Dich von ihm zu trennen —Ich wollte Dir rufen, 
und die Stimme felte mir. In der entſezlichſten 
Verzweiflung ſtuͤrzt' ich mich vor Deine Fuͤße und 
erwachte. Sophie! wenn das wahr wuͤrde! — 
Tauſend Gedanken draͤngen ſich alle zugleich vor 
weiß nicht, was ich Dir ſchrei⸗ 
einmal mein Portrait an — 
bey meiner, wie Dich keiner fo 
voll, ſo innig, ſo ganz lieben kann, wie ich Dich 
liebe. Sagt Dir die Erinnerung der vergangenen 
Zeit nicht, daß wir fuͤr einander geſchaffen ſin 
—fuͤhlſt Du nicht, daß keiner fir Dich das thun 
kann, was ich thue — daß ich dein Man ins 
wenn du glücklich ſeyn willſt? Trenn, o trenn 
| | durch 


ben ſoll. Siel 


durch eine Verblendung das Band nicht, mit dem 
unſere Seelen ſchon umſchlungen waren, eh uns 
noch dieſer Körper umſchloß. Wenn Du mich ver— 
ließeſt, Sophie —ich muͤßt' einſam um Did) feuf- 
zen, mein Leben abhaͤrmen und fo—fräh ins Grab 
Bi denn ich habe nur Ein Herz, und das iſt 

ein, nur Ein Leben, und das hab' ich Dir ge⸗ 
widmet. Alle meine Empfindungen hab' ich am je⸗ 
dem Abende Dir geheiligt, und ich will nicht bund⸗ 
bruͤchtig werden. Dein St llſchweigen martert mich. 
Haſt Du mich verlaſſen — ſo laß mich's bald wif- 
ſen. Glaub nicht, daß ich Dir darum gram werde 
Du haſt mich dieſe Zeit ſo gluͤcklich gemacht —Dei⸗ 
ne Liebe hat meine Empfindungen erweckt, mein 
Gefuͤhl fuͤrs Schoͤne, Edle, Erhabne erhoͤht und 
beſtimmt — Dir dank' ich dies alles, Dir werd' ich 
es ewig danken, und darum werd ich Dir ewig gur 
5 ſeyn, fuͤhlte mein Herz nicht auch Liebe gegen Dich, 
innige, unausſprechliche Liebe. Ich habe des Men⸗ 
ſchen groͤßtes Gluͤck ſchon fruͤh gefuͤhlt, ich wurde 
fruͤh von Dir geliebt, ich hab' alles genoſſen, was 
Tugend und Unſchuld erlauben. Das Maas mei⸗ 
ner Freuden iſt voll laß nun auch die Schaale der 
Bitterkeit über mich ausgegoſſen ſeyn! — Ach! wie 
wenige Tage ſind hinreichend, tauſend Quallen zu 
dulden, und ich bin reif zum Tod! Tod? Sophie! 
Tod! — wird man da nicht ausgehoben aus der 
menſchlichen Geſellſchaft, die ich immer ſo herzlich 
eben, weil Du drinnen biſt — in ein enges duͤ⸗ 
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ſteres Grab das Herz eingeſchloſſen, das gern die 
ganze Welt mit Liebe umfaſſen wollte? Tod, Sop⸗ 
hie! — Laß mich abbrechen, bey dieſem Gedanken 
ſtarrt die Empfindung, und alles une vergeht 
vor meinen Augen. 


Nimm ihn hin Sophie, dieſen Brief: en 
Thraͤnen begleiten ihn und ein Gefühl ohne N 
men. Lies ihn, lies ihn zwey dreymal, und bald 
— bald eine Antwort! 


a Adolf a an 1 e 


Weder ein Poſttag vorbey — und noch fäneh 
Brief von Dir. O! Sophie! Sophie! was mich 
geſtern die Erwartung quaͤlte! Nicht einen Au 
genblick ſolcher Schmerzen wuͤnſcht' ich Dir, au 
wenn Du mir untreu wuͤrdeſt. Untreu! untreu 
werden — kann man das werden, Sophie? koͤn⸗ 
nen das zwey Herzen, wie die unſrigen? Nein — 
in dieſem Augenblicke war ja Dein Bild wiede 
ſo lieb vor meinen Augen. Wen ich all die ſuͤſſen 
Blicke wieder ſehe, die Dein Auge oft unwillkuͤhr⸗ 
lich auf mich hinwarf, oft durch's Auge aus dem 
Herzen ſtroͤmten, wenn ich jenen himmliſchen Ton 
wieder hoͤre, mit dem Du mich zuruͤckriefſt, da ich 
Dir im Garten in der ſtillen ſchoͤnen Nacht auf 
meiner Floͤte vorphantaſirt hatte, und ich nun fort 
wollte, weil ich all das aufgeloͤſte, aufwallende 
Gee 
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Gefuͤhl der Liebe nicht mehr faſſen konnte, und 
doch nicht Muth hatte. Dir's zu ſagen, wie ich 
Dich liebe, wenn ich mich all der Freude und 
Wonne erinnere, — ach! fo zerfließt der Gedanke, 
daß Du meineidig wirſt, der im Augenblicke wie 
der fruͤrchterlichſte Berg vor mir daſtand, in ein 
Nichts zuſammen, und die Vorſtellung Deiner Lie⸗ 
be hellt meinen truͤben Blick wieder auf, und die 
Welt iſt mir wieder ein Elyſium. Lange waͤhrt's 
indeſſen mit dieſem ſuͤßen Traume nicht, und ich 
bin wieder unruhig. Schon um zwey Uhr ſchickt? 
ich heute auf die Poſt, ob keine Briefe an mich da 
waͤren. Der Poſttraͤger haͤtte ſie ſchon, gaben ſie 
meinem Bedinten zur Antwort. Ich knirſchte mit 
den Zaͤhnen, daß ich nicht fruͤher hingeſchickt hat⸗ 
te; und daß ich nun warten mußte, bis die Reihe 
mit dem Briefgaben nach der Ordnung der Stra- 
ßen an mich kam, das war mir unertraͤglich. Wie 
ungeſtuͤm macht doch die Liebe! — Ich war vom 
Fenſter gar nicht wegzubringen, bis ich den Gelb⸗ 

rock die Straße herein kommen ſah, und da lief 
mir's durch alle Glieder. Wie er zu mir ins Zim⸗ 
mer trat, haͤtt' ich ihn bald vor Freuden umarmt. 
Zwey Briefe, Sophie! ich erbreche fie und — kei⸗ 
ner iſt von Dir! — So erſtarrt, wie ich, ſteht ein 
Menſch da, vor deſſen Fuͤſſen der Bliz in bie Er⸗ 
de ſchlug. Lange baſann ich mich, obs denn wohl 
moͤglich ſey, daß Du mir nicht geſchrieben haben 
ſollteſt; ich fuͤrchtete mich davon zu uͤberzeugen — 
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endlich muß' ich. Oft nahm ich dann die Feder in 
die Hand, Dir all das, was mein Herz draͤngte, 
zu ſchreiben. Aber mir war's nicht moͤglich aus⸗ 
zudruͤcken; daruͤber wurde ich ſo tuͤckiſch, daß ich 
weinte. Den ganzen Abend ſperrte ich mich nun 
ein, ließ nimand zu mir und dacht an Dich, wie 
Du bey der Abſchiedsumarmung mir ſo heilig 
verſprachſt, gleich zu ſchreiben. Krank biſt Du nicht, 
denn ſonſt ſchrieh mir's Leonhard. O Sophie! 
warum ſchweigſt Du! da Du weiſt, wie ich alles 
an mich reiße und verſchlingen moͤgte, was von 
Dir koͤmmt. Du haſt meine Briefe erhalten. Le⸗ 
onhard hat ſie Dir ſelbſt in die Hand gegeben. 


Haſt du ſie nicht geleſen? Haſt wol die Thraͤnen 
nicht geſehn, die hie und da meine Zuͤge beim 
Schreiben verloͤſchten? Haͤtteſt Du dieſe geſehn, 


Du wuͤrdeſt mir gewiß geantwortet haben, oder 
— Du muͤßteſt Sophie nicht mehr ſeyn. Halt den 
Bund, Sophie, den wir im Angeſichte Gottes ge- 
ſchloſſen haben. Weißt Du noch, wie der Mond, 


der ſich an jenem heiligen Abende immer in Wol⸗ 


ken verhuͤllte, in ſeinem vollen Glanze hervortrat 


und uns ſanft in die Augen lachte, da wir uns 
ewig Liebe ſchwuren? Denf—o denk des Abends 


und ſey mein — ewig mein! Tauſende lieben ihre 
Maͤdchen nicht ſo, wie ich Dich liebe, ja — und 
darum liebſt Du mich auch. Andre koͤnnten Dir 
mehr Reichthum und Ehre geben, aber nicht ein 


Herz wie das meinige, das nur fuͤr Dich ſchlaͤgt, 


nur 
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n ar einen Willen hat, den Deinigen. Warum 
kann ich doch nicht ſelbſt zu Dir kommen! Ich 
nuß noch einige Tage hier bleiben und mich uͤber⸗ 
dies anſtellen, als ob ich gern bliebe. Wenn mein 
Herz vor Ungeduld zerſpringen moͤgte, daß ich noch 
e bey Dir bin, muß ich in Geſelſchaften, die 
ich haffe, fades, elendes Stadtgewaͤſche anhören, 
Man bezeigt mir zwar alle Aufmerkſamkeit hier, 
aber — was iſt mir alle Ehre, aller Reichthum 
der Welt ohne Dir? Wär? ich doch ſchon wieder 
an deiner Seite, koͤnnte da bas Gefühl, das mich 
izt ſchmerzt, ausweinen.— Sophie! kuͤß dieſe Thraͤ⸗ 
ne! fie ſey Dir mehr werth, als wenn ich Dir 
€ Side mit Gold ſchickte; iſt's ja die Thraͤne der 
a, der innigſten Zaͤrtlichkeit! ei n 
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N 35 weiß nicht, was 1 dir ſchreiben ſoll. ch 

in in einer Verwirrung, die nicht ihres Gleichen 
2 Gern wollt' ich Dir viel ſchreiben, denn tau⸗ 
end Empfindungen drängen ſich durch mein Herz; 
aber ich finde keine Worte, keinen Ausdruck. 
Schon auf fuͤnf Briefe antwortet mir Sophie 
nicht und eben bekomme ich einen von Leonhar— 
den, worinen er mir meldet, daß mit Sophien et⸗ 
was vorgehn muͤſſe, fie weiche ihm überall aus, 
und alles ſey in ihrem Hauſe beſchaͤftigt. Theo⸗ 
dor! was hat das alles zu bedeuten? — ich laſſe 
Be. | 2 2 1 
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ſie mir nicht nemen. Mit der Wut eines Loͤwens, 
dem man ſein Junges geraubt hat, will ich zu- 
rück nach W' — und wehe dem Manne, der nich! 
von ihr ablaͤßt, wenn ich ihm meine geltenden 
Auſpruͤche zeige! 


Adolf an Theodoren. 


unn hatt? ich geſtern meinen Brief an Dich g 
ſchrieben und fortgeſchickt, als ich ein Paquet mil 
der zweyten Poſt von W erhalte. Ich erbrech' e 
und finde unter andern einen Brief von Leonhar 
den. Bernheim hat ein eintraͤglich Amt durch me 
ne Empfehlungen erhalten und — iſt der Bräuff 
gam meiner Sophie. Er hat um fie angehalten 
ihre Eltern gaben ſogleich die Einwilligung ur 
— noch ein Und — und Sophie gab ihre Han 
Iſt das nicht ſchoͤn zu einem Roman? lachſt 
nicht, Theodor? — ich lache! Die Poſt geht 
— leb wohl! 


Leonhard an Adolfen. 


Nach Ihrem leztern Brief melde ich Ihnen vo 
deuigkeiten, daß Bernheim ein Amt, das anſehn 
lich iſt, erhalten hat. Ich wuͤrde mich ſehr daf 
uͤber freuen, wenn nicht eine zweite Neuigke 
die ich ihnen zu melden habe, mir alle Freu 
doppelt vergällte, Saffen Sie ſich, Adolf es b 

trieft 
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rift Ihre Sophie. — Sie ließ mich geſtern holen. 
Ich habe hier einige Briefe von ihrem Freund 
Ipolf erhalten, die ich ihnen wieder unbeantwor⸗ 
et zuruͤckgeben muß. Verſichern Sie ihn indeſſen 
seiner Hochachtung! “Ich wußte gar nicht, wie 
ih mir das erklaͤren ſollte, und fragte ſie, was ſie 
dieſem Verfahren bewege. „Wiſſen Sie nicht, 
aß ich eine Braut bin? “ — Eine Braut! — 
nnd mit wem? — „Mit Bernheim“ — Gott! 
ef ich, was haben fie gethan? Ihr Vater trat 
18 Zimmer, und Sophie verſchwand. Ich fleng 
leich ohne Umſtaͤnde von Ihnen zu reden an und 
gte ihm gerade zu, wie ich mich nicht genug 
undern koͤnnte, daß er Sophien an Bernheim 
erſprochen habe, da er doch gar wohl gemerkt ha⸗ 
en müßte, daß Adolf ſehr ernfte Abſichten auf fie 
abe, und dieſer doch in aller Nuͤckſicht, ohne 
ernheim etwas zu vergeben, weit vorzuziehn 
h, waͤr's auch nur von der Seite der Älteren 
uſpruͤche. Er zuckte die Schultern und ſagte ganz 
lt: Er müßte zwar eingeſtehn, daß das mit 
dolfen eine vortheilhafte Heirath haͤtte werden 
nnen; allein man muͤſſe das Gewiſſe fuͤr's Un⸗ 
wiſſe nehmen. Adolf hoffe von feinem Onkle 
Vermoͤgen, das ſey ein alter Mann, vielleicht 
underlich, und dann ſtuͤnd' es mit der Erbſchaft 
ich in großem Zweifel. Er hätte ſich ferner noch 
wenig beſtimmt, in welchem Fache er eigentlich 
enen wolle, habe nur bisweilen Geſchaͤfte übers 
e nom⸗ 
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nommen, und was wuͤrd' ihm es nur ſchwer ma⸗ 
chen, ſo bald ein Amt zu bekommen. Ich ließ ih 
ausreden. aber mein Blut war in Wallung, da 
ein Mann ſo ſchwach ſeyn kann, ſolches Zeug ei 
nem fuͤr Gruͤnde vorſchwazen zu wollen. O! ſagt 
ich, ich ſtehe dafür, wenn er heute emploirt ſey 
will, es fehlt ihm nicht; und wegen der Erbſchaft 
fo verfichere ich Sie, fo gewiß fie ihm auch iſt, wen 
er ohne alles Geld in die angeſehenſte Famili 
koͤmmt, iſt ſie noch ſtolz darauf, ihn als ihren 
Verwandten aufzunehmen. Dies demuͤthigte ihn 
Was hilft das nun alles? ſagte er, — ber Schrit 
iſt einmal geſchehn! Gut! fiel ich ihm in die Rede 
und es iſt izt billig, daß Ste Ihr Verſpreche 
halten, ſey's auch auf Koſten Ihre Tochter. — 
Damit nahm ich Abſchied und gieng erbittert fort 


Nach ſichern Nachrichten hat Sophie anfang 
gar nicht dran gewollt; die lieben Eltern habe 
ſie aber durch glaͤnzende Verſprechungen, Zeſtreu 
ungen und Praͤſente, die ihre Eitelkeit reizten bal 
dahin gebracht, daß fie ihrem Braͤutigam nun fehi 
gewogen iſt. Ich beklage Sie, mein Beſter und e 
ſchmerzt mich, daß ich Ihnen das fo trocken ſchrei 
ben muß. Nur das koͤmmt mir noch faſt unbe 
greiflich vor, wie ihre Liebe fuͤr Sophien unſer 
Bernheim verborgen bleiben konnte. Sein weni 
ger Umgang mit Leuten, der ſich immer bisher 
ſeinem außerordentlichen Fleiße ſubordinirte, kam 
das allein erflären, Rech⸗ 


„ 


Rechnen Sie auf die groͤßte Genauigkeit in 
Ausfuͤhrung ihrer Aufträge und glauben Sie daß, 
niemand innigern Antheil nimmt, als ıc, 


Adolpf an Theodoren. 


Ich bin noch hier, lieber Theodor — und weiß 
nicht, wenn ich abgehn werde. Einmal hatt' ich 
ſchon alles zuſammengepackt, aber fie ließen mich 
nicht fort. Ein guter Engel gab's ihnen ein. The⸗ 
odor! wenn ich ſo im erſten Anfalle von Wut und 
Raſerey fort waͤre, waͤr' ich vielleicht izt Bern⸗ 
heims Moͤrder und — Gott! welch ein entſezlicher 
Gedanke! —Einen Schritt hab ich Unfinniger doch 
gethan, woruͤber ich izt wahuſinnig werden moͤgte. 
Denk, Theodor! wozu kann uns die Liebe verlei⸗ 
ten! O lich erroͤthe, daß das Papier davon roth 
werden moͤgte—ich habe an meinen Onkle gefchrie- 
ben und ihn gebeten, mir einige tauſend Thaler 
zu ſchenken. Noch weiß ich nicht, wie ich nur fo 
einen Gedanken haben konnte. —Denn was glaubſt 
du wohl, daß er zu dieſer Bitte ſagen wird, da 
ich ihm nicht einmal geſchrieben habe, zu was ich 
ſie brauche? Aber noch mehr: was meinſt Du, 
daß ich damit anfangen wollte? Haß mich nicht — 
ich bitte Dich — ich wollte ſie Berheim anbieten, 
(daß er von Sophien abſtunde. Haͤtteſt Du Dir 
wohl je fo was von mir auch nur träumen laſ—⸗ 
ſen? Ich moͤgte mit dem Kopf wider die Wand, 
DE. daß 
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daß ich eines ſolchen Gedankens faͤhig war. Ges 
ſezt, ich haͤtte mir nur ein Worte gegen Bernheim 

merken laſſen, fo wäre er zwar abgeſtanden frei- 
willig, aus Liebe zu mir, aus Dankbarkeit; aber 
der gute Junge haͤtte ſich vielleicht um Sophien 
abgehaͤrmt, fein Leiden in feinem Buſen verſchloſ⸗ 
ſen, und waͤre durch mich ein Raub des fruͤhen 

Todes geworden. Gottlob! daß ich wieder Veſin⸗ 
nungskraft habe, eh ich noch weiter gegangen bin. 
Bis in Sophiens Armen haͤtte mich das Bild des 
leidenden Bernheim verfolgt. Aus den Entzuͤckung⸗ 
en der Liebe haͤtte mich der Gedanke, daß ich ihn 
gemordet habe, zu folternden Gewiſſensbiſſen her⸗ 
vorgerufen. Das waͤr' alſo noch gut — aber mein 
Onkle — o Theodor! der wird mich als einen Un⸗ 

verſchaͤmten verachten, — und Verachtung drückt 
ſchwer wie die Armuth. 


Adolf an Theodoren. 


Hu ſegne Dich, daß Du mir dieſen unbeſon⸗ 
nenen Schritt nicht anrechneſt, daß Du ihn herlei⸗ 
teſt aus der wahren Quelle, aus der Quelle einer 
feurigen Liebe. Du bedauerſt mich, Theurer, daß 
meine Leidenſchaften fo brauſend find. Dank Dir's, 
daß Du das anſtehſt als eine Folge meines Tem⸗ 
peraments, nicht die Schuld auf mich ſelbſt hin⸗ 
uͤbertraͤgſt. Moͤgten doch das alle Menſchen thun! 
viel liebloſes Geſchwaͤze wuͤrde erſpart und man⸗ 

che 
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che That in ihrem wahren Lichte angeſehn. Aber 
das iſt fo — Faſt jeder Menſch urtheilt nach ſei⸗ 
nem Herzen und ſeiner Empfindung, und mißt 
immer nach feiner Kälte den Grad der Verge— 
hung eines andern. 


Mein großmuͤthiger Onkle hat mir eine noch. 
groͤßere Summe, als ich verlangt habe, uͤbermacht 
und einen Brief beigelegt, einen Brief, Theodor 
wie ihn der Bruder meines Vaters ſchreiben muß. 
Ich kann ihn kaum mehr leſen, ſo viel hab ich 
ſchon drauf geweint. Was glaubſt Du wohl, was 
er von meiner Bitte ſchreibt? Lies Seine eig⸗ 
nen Worte: 


„Sie haben eine Bitte an mich gethan, lieber 
Neveu, die jeden andern als mich befremden wuͤr⸗ 
de. Mir war ſie ſehr lieb. Sie uͤberzeugte mich von 
dem, was ich laͤngſt hoffte und wuͤnſchte, daß ich 
Ihr ganzes Zutrauen und Ihre ganze Liebe beſi⸗ 
ze. Ich uͤbermache Ihnen die verlangte Summe 
und noch etwas daruͤber zu andern Gebrauch. 
Ein ſo wuͤrdiger Sohn meines lieben verſtorbenen 
Bruders, der jederzeit in ſeinen Handlungen ſo 
viel Edelmuth blicken ließ, kann dies Gelb un⸗ 
moͤglich misbrauchen, und darum verlange ich 
weiter nicht, feine Beſtimmung zu wiſſen. , 


So ſehr mich dieſes alles demuͤthigte, mich 
ganz die Niedertraͤchtigkeit meines Vergehens fuͤhe 
len 
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len ließ ſo bin ich doch ſo weit uͤber mich Herr 
geweſen, ihm in der Antwort, worinnen Gefühl 
meines Unwerths und innige Reue herrſchten, 
freimuͤthig zu geſtehen, daß ich ſeines Zutrauens 
unwuͤrdig ſey, indem mich meine unbeſonnene Ju⸗ 
gendhize bald verleitet haͤtte, die Summe, die er 
mir mit ſo viel Großmuth gegeben, auf die une⸗ 
delſte Art anzuwenden. Ich bat — und es floß 
aus meinem Herzen — er moͤgte mich nicht darum 
verſtoſſen, und mir ſeine Liebe und Achtung ent⸗ 
ziehen, da ich ohnedem ungluͤcklich genug ſey. Ich 
warte izt wieder auf ſeine Antwort und bin in ei⸗ 
ner entſezlichen Unruhe. 


Alles trauert um mr — Jede verzogene Mie⸗ 
ne ſeh' ich fuͤr ſtille Leiden einer verfolgten Liebe 
an, und klag' oft laut in meiner Einſamkeit uͤber 
die Haͤrte des menſchlichen Schickſals. Die Welt 
iſt mir eine Einoͤde, da ich Sophien verloren ha⸗ 
be. Ich laufe durch alle Gärten, in alle Geſell⸗ 
ſchaften, mich zu zerſtreuen; aber, wenn mein 
Herz, ſo lang ich allein bin, noch ſo warm und 
voll iſt, ſo verſchließt es ſich doch gleich wieder 
beim Anblick eines Menſchen. Ich ſuche uͤberdies 
vergebens einen Freund, dem ich klagen, mein Un⸗ 
gluͤck erzaͤhlen, und in deſſen Armen ich mich aus⸗ 
weinen koͤnnte — ich finde leider keinen einzigen 
hier. Es ſind mir recht viel gute Leute in den 
Weg gekommen; aber fie find vom alltäglichen 
' Schla⸗ 
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Schlage, leben ſo in die Welt hinein, und was 
ihre Nerven nicht gerade zu ſtoͤßt und erſchuͤttert, 
das ruͤhrt ſie nicht. Sie haben kein Gefuͤhl fuͤr 
die Leiden einer ungluͤcklichen Liebe. Theodor und 
Leonhard! ihr muͤßt mir nun alles erſezen — die 
ganze Welt — Sophien! — Schreib mir bald! ach! 
ja bald! — Iſt mir's doch, als wenn ich in einer 
Wuͤſte durch tiefen Sand beſtaͤndig waden muͤßte. 
Ich duͤrſte nach Troſt, wie der abgemattete Wan⸗ 
derer nach einem kalten Trunk Waſſers. Schreib 
mir bald, lieber Theodor! weißt Du, welche Be⸗ 
lohnung dem verſprochen iſt, der ſeinem Mitbru⸗ 
der einen Trunk kalten Waſſers reicht? 


| Adolf an Theodoren. 


Och will gerne ſehn, wo das alles noch hinaus 
will. Bernheim hat an mich geſchrieben. In ſei⸗ 
nem Briefe ſpricht der Geiſt der Liebe. Ihre Ent⸗ 
zuͤckungen haben ihn ganz berauſcht, und ich! ich — 
Theodor! muß leſen — wie Sophie ihre Reize ver⸗ 
ſchwendet, einen andern als mich durch ihre Liebe 
und ihre Hand nun gluͤcklich zu machen! Doch 
das iſt alles noch nichts. Bernheim bittet mich, da 
ihm alle Anverwandten in W abgeſtorben find, 
deren Stelle an feinem Hochzeittage gu vertreten! 
Wie ein Donner fiel dieſe Bitte uͤber mich. Den 
Roman gehörig anzuſpielen, ſollt' ich fie ihm wohl 
gewaͤhren. Ich habe keine Beſinnungskraft — 
uͤber⸗ 
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uͤberdenke meine Lage und dann ſchreibe mir, was 
ich thun ſoll — fo lange mag die Beantwortung 
feines Briefs liegen bleiben. Ungluͤcklicher Bern⸗ 
heim! die dich mit ihrer unſchuldigen liebvollen 
Miene, mit ihren ſuͤßen blauen Augen izt in ein 
Elyfium hinzaubert — die ſchwur vor einigen Mo⸗ 
naten mir, mir allein — die heiligſte Liebe, die un⸗ 
verbruͤchlichſte Treue. Weh dir! wenn die Strafe 
des Meineids dich um ihrentwillen mit traͤfe? — 
Ich habe ſchon das Bett huͤten muͤſſen. Einen 
Freund außer Dir, Theodor! und Leonharden hab“ 
ich noch; der koͤnnte mir helfen, Theoder! mich 
gluͤcklich machen — den Arzt, den Retter, den 
Freund des Ungluͤcklichen! der koͤnnte mich von 
all den Qualen, die ich izt dulde, und die noch 
lauern auf dem Wege meiner Pilgrimſchaft, auf 
einmal befreien. O! der Wohlthaͤtige! wenn er 
kaͤme! Ich ſtrecke meine Arme nach ihm aus, wie 
ich ſie noch vor wenig Tagen nach ane aus⸗ 
geſtreckt habe. 
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De. geheime Rath W' hat mir meine Ruͤckreiſe 
zu beſchleinigen anfgetragen; ich gehe alſo morgen 
von hier ab, werde aber einen andern Weg zuruͤck 
nehmen, um mich durch das neue Laͤndgen, das 
ich durchreiſen will, in etwas zu zerſtreuen. O 
Theo⸗ 
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Theodor! wie ſchrecklich hat ein einziger Augen⸗ 
blick mir meine Abreiſe gemacht! Vor acht Tagen 
ſehnt' ich mich noch nach W* zuruͤck, und izt da 
Sophie nicht mehr mein iſt— duͤrft' ich's doch nie 
wieder ſehn! Wie werd' ich Sophiens Anblick er⸗ 
tragen koͤnnen! Wenn ich ihr auch noch ſo ſehr aus⸗ 
weiche, einmal werden wir uns doch treffen, und 
Sa das Wiederſehn — Ich kann nichts weiter 
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Sch danke Dir, Theodor, fuͤr Deinen lieben 
Brief; er floß recht aus Deinem Herzen. Ich wer⸗ 
de Deinem Nathe folgen. Deine Grunde, Berne 
heim ſeine Bitte nicht abzuſchlagen, ſtimmen ganz 
mit meiner Empfindung uͤber dies Begehren ein. 
Doch das bey Seite! Vor zwey Tagen kam ich 
hier wieder an. Der geheime Nath that mir einen 
Vorſchlag, aber ich bat ihn mir nur noch ein halb 
Jahr Ruhe zu laſſen. Dann muß t' ich Viſiten ma⸗ 
chen, und dies elende Geſchaͤfte hielt mich bis ge⸗ 
ſtern Abends auf. Muͤde von den albernen Kom⸗ 
plimenten lieſ ich noch auf den! Berg da den erſten 
ſchoͤnen Fruͤhlingsabend noch recht zu geniſſen. Es 
war ein treflicher Anblick Du kennſt ihn ſelbſt 
Die Stat und den Strom hat man unter ſich, die 
Aae enden und Doͤrfer zur Seite, und 
dann 
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dann die Sonne in den Augen, wie fie im ahl 
chen Golde unterſinkt. in 


Ganz berauſcht von dieſer prächtigen Scene, 
mit Thraͤnen in den Augen, lag ich lang auf dem 
Graſe, als undermerft was um mich herum huͤpf⸗ 
te. Ich erſchrack, ſah auf — und ſah Sophiens 
Haͤndchen. Das zu ſehen und der Gedanke, daß 
Sophie nachkommen moͤchte, und alles um mich 
her zu vergeſſen und zu laufen, war Eins. Es fiel 
mir auf mein Herz wie ein Stein, und von da gos 
ſich's brennend durch alle Glieder, daß ich nach 
Luft ſchnappte. Ich ſchaͤme mich, Theodor, daß ich 
ſo ſchwach bin. Hab' ich doch Muth, jedem Mann 
in die Augen zu ſehen, und — einem Mädchen zu 
begegnen, davor lauf ich! zittre ich! Aber -wenn 
ich auf die Quelle meiner Furcht zuruͤckgehe, ſo iſt 
es nicht Schuͤchternheit, mich von ihr nicht ſehn 
zu laſſen; ich darf, ich kann ihr unter die Augen 
treten, hab' ich nicht die gute Sache ces iſt De⸗ 
likateſſe warum ich ihr ausweiche, und die, Theo⸗ 
dor —iſt eine Gottheit, der jeder fein empfindende 
willig opfert. Ich wollte herzlich, daß die Sache 
auf eine oder die andere Art ein Ende naͤhme; 
aber — ich ſehe leider keinen Ausweg, ſehe noch 
ein langes beſchwerliches Ziel vor mir, und Be⸗ 
gleiter mir zur Seite die mich mit tauſend Qualen 
dahin peitſchen werden. 
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Ich ſoll mit aller Gewalt zu meinen Onkle auf 
fein. Gut. Er will es durchaus haben. Den Aus: 
druck in meinen Briefe, da ich ohnedem ungluͤck⸗ 
lich genug bin, hat er aufgefangen, und nun ſoll 
ich zu ihm, ſoll ihm mein Ungluͤck erzaͤhlen, und 

er will mir mit Nath und That beiſtehn. Wie der 

Mann doch mit ſo herzlicher Liebe an mir haͤngt 

und wie er all das, was mir begegnet, fo anfieht, 
als geſcheh's ihm! — Theodor! um des Menſchen 

Herz iſts eine herrliche Sache, wenn man an der 
Pflanze nicht kuͤnſtelt. Suchſt du ſie zu treiben, 

ſo geht's mit ihren Fruͤchten, wie mit dem getrie⸗ 

benen Obſte. Der Erſchaffende hat in den Boden, in 

den ſie verpflanzt iſt, all das ſchon gelegt, was ih⸗ 

ren Wachsthum befoͤrdert, und — wahrlich deſto 

beſſer, herrlicher und unverdorbner ſind ihre Fruͤch⸗ 

te, je weniger du ſte zu veredeln ſuchſt. Sich das 

Landmaͤdchen, das abgeſondert von Poͤbel, unver⸗ 
dorben, lich ſelbſt uͤberlaſſen heranwaͤchſt —welche 
Unſchuld! welch ein Ausdruck heiliger Reinigkeit 
ihren Mienen! welch eine angeborne Feinheit 
m Handeln. 
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BD: Tbeodor! heut ſah ich ſie! — Nun iſt ein 
Augenblick vorbey, vor dem ich ſchon lange gezit⸗ 
tert habe. Er hat mich viel, viel gekoſtet, und 
noch ſo viele vor ſich zu ſehn, zu erwarten — eine 
Hölle liegt in dieſer Vorſtellung. Ich gieng Abends 
im Luſtwaͤldchen weit und breit herum. Die Son⸗ 
ne ſchin angenehm, und eine warme Fruͤhlings⸗ 
luft wehte. Die Freude, die ganze Natur wieder 
aufleben zu ſehn, fuͤllte meine Sinne und Empfin⸗ 
dungen. Ich verlor mich in dem unendlichen Le⸗ 
ben, und der Gedanke einer beſſern Welt flof 
wohlthaͤtig in die Wunde, die mich im Innern un⸗ 
aufhöoͤrlich ſchmerzt. Unvermuthet hört’ ich Sophi 
ens Stimme. Ich wollte fliehn und vermocht's 
nicht. Sie zu ſehn — den elenden Troſt konnt' i 
mir nun nicht verſagen. Ich legte mich hinter 
Gebuͤſche, mit der Gefahr, entdeckt zu werden 
Sie kam — kam am Arm unſers Bernheims, und 
—o! Theodor; fo ſchoͤn und jugendlich, wie Flora, 
wenn fie die rauhe Wintergegend in ein Elyſtun 
umzaubert. Beide giengen izt ſchweigend neben 
einander; endlich buͤckte ſich Sophie, pfluͤckte ei 
paar Fruͤhlingsblůͤmchen und gab fie mit einem un 
nennbaren Blicke ihrem Bernheim. Wie mir d 
war — wie mich's draͤngte, aufzuſpringen, ſie ih 
aus den Armen zu reißen und an dies volle klopfen 
f de 
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de Herz zu druͤcken! Ich ſank zurück auf den kal⸗ 
ten Boden, den noch abgefallne, verwelkte Blaͤt⸗ 
ter deckten, und bat Gott ger ſah mein Elend — 
bat dringend um den Tod. Die Luft, die ſie um⸗ 
wehte, der Odem, den ſie aushauchte, das alles iſt 
in mein Herz gedrungen — fie haben das Feuer, 
das da brennt, zu wuͤtenden Flammen entzuͤndet. 
Ich ſehe kein Mittel, es zu loͤſchen, mich zu retten, 
keins keins —als—o Gott! gieb mir Thraͤnen = 
und Muth zu dulden! | 
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orgen, Theodor! ſoll ich ſte, muß ich ſie ſehn 
und ſprechen. W, ihr vortreflicher Onkle, hat mich 
zu einem Balle eingeladen, den er einem Fremden 
zu Ehren giebt, und mich bitten laſſen gewiß zu 
kommen und zeitig. Ich kann's dem guten Manne 
nicht abſchlagen. Da mich meine Sophie noch lieb⸗ 
te, ich noch den unausſpraͤchlich ſuͤßen Gedanken 
haben durfte, daß ſie mein wird — da hieng ich 
mich an alle ihre Verwandten, an all das was mit 
ihr in Verbindung ſtand, ſah alle dieſe Leute wie 
meine Verwandten und Freunde an, und liebte ſie 
ſo; denn, Theodor! der Augenblick, wo wir uns 
fanden, der, glaubt' ich, waͤre der Moment unſrer 
ewig unausfloͤslichen Verbindung geweſen; und 
izt kurz, da ich noch hofte, daß Sophie die mei⸗ 
nige werden wuͤrde, da betrachtet' ich all ihre Ver⸗ 
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wanden als die meinigen, und hieng mich bez 
ſonders an ihren Onkle W*, einen liebenswuͤrdi⸗ 
gen Greis. Er liebte mich, und haͤtt' es wohl ger⸗ 
ne geſehn, wenn ich Sophien geheirathet hätte. Ich 
kann mir nicht entraͤthſeln, was er mit mir will, 
daß er mir ſagen ließ, ja gewiß zu kommen. Mag's 
doch —Wer fein Mädchen, das er zaͤrtlich und in⸗ 
nig liebte, verloren hat, der ſieht die Welt mit frem⸗ 
den Augen an, und ſucht eine beßre, wo er Fuͤlle 
und Nahrung fuͤr ſein Herz findet, da ſte ihm hier 
genommen iſt. Waͤrſt Du doch noch bey mir, an 
meiner Seite, Theodor! was gaͤb' ich drum! Alles 
ſtimmt mich zur Wehmuth — ich moͤgte weinen — 
mich in Deinen Armen ſatt weinen. Der Mond 
ſcheint fo melaͤncheliſch an meine weiße Wand und 
hellt mit daͤmmerndem Lichte das Hintertheil mei⸗ 
ner Stube. Vorn auf dem Tifche brennt ſtill und 
traurig eine Wachskerze, und mir zur Seite im 
Nebenzimmer klagt noch das liebevolle Mädchen, 
meine Schweſter, im ſanften Mondſcheine auf ih⸗ 
rem Fortepiano um Dich, den fernen Geliebten. 
O Bruder, wie gluͤcklich biſt Du! und wie gluͤck⸗ 
lich wirft Du erſt noch werden -wenn meine gu⸗ 
te Mina ganz Dein iſt! Ihr Herz und ihr Ver⸗ 
ſtand — ihre Schoͤnheit wird bald als Ehegattin 
verwelken — beide ſind Dir eine nie verſiegende 
Quelle des edelſten, herrlichſten Vergnuͤgens, und 
wie ſie Dich liebt! Das Mädchen, wie Du fie 
vor Dir ſiehf, vom Kopf bis auf die Sohlen, iſt 
ganz 
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ganz Liebe für Dich —Sollteſt du nur einmal fehn, 
wie fie den Brieftraͤger mit Sehnſucht erwartet, 
wie ſie alle Briefe von Dir ihm abnimmt und mir 
ſelbſt uͤberbringt, damit ſie ja gleich erfaͤhrt, ob 
Du an ſte geſchrieben haſt, und wenn Du denn 
nicht ſelbſt an ſie ſchreiben konnteſt, und ich fie kuͤſſe 
und ſage: dieſen Kuß ſchickt dir dein Thedor und 
tauſend — tauſend herzliche Gruͤße — welche un⸗ 
verdorbene Freude auf ihrem Geſichte laͤchelt, und 
in ihrem ſchoͤnen Auge eine dankbare Thraͤne zit⸗ 
tert — wenn Du das ſaͤhſt, Bruder! Du wuͤrdeſt 
Dich auf die Knie niederwerfen und den Tag ſeg⸗ 
nen, da ſte Dir geboren ward. 
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Ges, Theodor! es iſt viel uͤberſtanden! denn 
ich babe viel unerwartet viel geduldet. Ich fuhr 
ey Zeiten zu Sophiens Onkle, theils, weil ich, 
wie Du weißt, das Ding von Herzen haſſe, wenn 
tan in ein gefuͤlltes Zimmer tritt, und alle Au⸗ 
en fliegen blizſchnell gegen die, Thuͤren, einen vom 
opf bis auf die Fuͤße gleich rein durch zu mu⸗ 
tern. We kam mir mit feiner gewoͤhnlichen alt⸗ 
eutſchen gaſtfrejen Miene entgegen, und ſagte mir 
nit wenig Worten viel Verbindliches darüber , 
aß ich feine Bitten noch fo genau erfüllte, da 
ch's doch aufgegeben hatte, fein Vetter zu wer⸗ 
en. Ich ſtuzte: Meine Schuld iſt's nicht! ant⸗ 
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wortet' ich ihm, ſchwieg ſtill und fuͤhlte das Trau⸗ 
rige dieſer Wahrheit ganz. Wie? fuhr er auf, So⸗ 
phie ſollte Ihnen untreu geworden ſeyn? Das 
Madchen — ich erſchrack, denn noch nie hab ich 
ihn ſo geſehn, ſeine Augen waren wie Feuer — 
Nein, fiel ich ihm in die Rede, ich meine, in ſo 
weit iſt's meine Schuld nur nicht, daß ich nicht 
ein beſtimmtes Amt bekommen habe. Ohne einen 
gewiſſen Karakter zu haben, wollt' ich mich nicht 
verheitathen, und wenn ich den haͤtte, glaubt' ich, 
wär's immer noch Zeit, bey Sophiens Eltern An⸗ 
werbung zu thun: Daß izt Bernheim in meiner 
Abweſenheit dazwiſchen gekommen if, iſt Zufall, 
und daß Sophiens Eltern fie ihm zugeſagt haben, 
iſt nicht Sophiens Schuld; fie erfuͤllte nur ihre 
Pflicht und war gehorſam. Ich verſtehe Sie, ſagte 
er mit Thraͤnen und im Fortgehn, großmuͤthiger 
Mann! — Wenn ich fe ſehe, Theodor! wie ſich al⸗ 
les vereinigt haͤtte, mich gluͤcklich zu machen, wenn 
ich denke, wie nun der alte Mann ſich wuͤrde ge. 
freut haben, wenn ich Sophien geheirathet hätte 
wir ein Paar geworden waͤren, und wie ſein herz: 
licher Antheil an meinem Gluͤcke mir eine neu 
Quelle von Vergnuͤgen wuͤrde geweſen ſeyn, wem 
mir dann einfällt, wie ich fo oft mit Sophien vol 
der entzuͤckenden Scene geſprochen, wie die Thr 
nen unſrer beyden Onkles die Zeugen unſer, 
Gluͤcks ſeyn wuͤrden — ich moͤgte mit dem Kopf 
wider die Wand, um alle dieſe Bilder, die ſo le 
bend 
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bend vor meiner Einbildungskraft daſtehn, mit 
Einem male zu vernichten. Die Geſellſchaft war 
ſchon meiſtens beiſammen, als ſich endlich die bei⸗ 
den Saalthuͤren oͤfneten und Sophie an der Hand 
ihres Braͤutigams in vollem Glanze herein trat. 
So ſchoͤn, Theodor! ſo majeſtaͤtiſch tritt die Son⸗ 
ne an der Hand des Morgenſterns hinterm Ge⸗ 
birge her vor. Alles ſchien mir gleich von ihrem 
Anblick, von ihrer Gegenwart belebt, erwaͤrmt zu 
ſeyn. Die ganze Geſellſchaft draͤngte ſich um ſie 
her — ſonderlich, lieber Thodor, hatten die ſuͤßen 
Herrchens ſehr nothwendig eine Atmoſphaͤre von 
Wohlgeruͤchen um fie herum zu ziehn, und — 
waͤr' ich bey dieſer Komoͤdie nicht ſonſt intereßirt 
geweſen, ich haͤtte über die Seitenpas, Kaprio⸗ 
len und Douceurs dieſer parfuͤmirten Kerlchens 
viel zu lachen gehabt. Ich ſtand mit Leonharden 
in einem Fenſter und ſah das Ding mit halben 
Augen von weitem fo mit an. W“, der immer 
uͤberall iſt, wenn er Geſellſchaft hat, ſich allen 
mittheilt, kam nach einiger Zeit wieder auf uns 
los. Sophie folgte mit ihren Augen ihrem Onkle 
auf dem Fuße, und da geſchah's denn bey der 
Gelegenheit, daß ſie mich izt erſt bemerkte. Wie 
konnte das aber auch anders ſeyn? Kann man ei— 
nem Maͤdchen, dem von allen Seiten gehuldigt 
wird, zumuthen, daß ſie einen Menſchen bemerke, 
der in ſich gekehrt und froſtig in einer Ecke des 
Zimmers daſteht? Sie war ſo galant, da ſie mich 
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ſah, ihre bibichten Herrchens ſtehn zu laſſen, und 
auf mich los zu gehn. Wie natürlich, erſparte, ich 
ihr den halben Weg. Mit einem Laͤcheln, das ich 
Dir nicht entziffern kann, ſagte ſie: „Sie ſind ſehr 
unfreundſchaftlich — wenn man Sie nicht an ei⸗ 
nem dritten Orte zu ſehn bekoͤmmt, iſt's vorbey. 
Unſer Haus haben Sie über Ihrer Reife ganz 
vergeſſen.“ Theodor! wie mir da ums Herz ward, 
als ich ihr zum erſtenmale wieder ſo nah war, 
den Tom ihrer Stimme hoͤrte, dem ſie ſo eine un⸗ 
beſchreiblich ein ſchmeichelnde Biegſamkeit geben 
kann — ich glaubte, ich muͤßte mich ihr zu Fuͤßen 
werfen. Ich ſah ihr in die Augen ſuchte da und 
auf ihrem ſchoͤnen Geſichte, ob nicht Ein Blick, 
Eine Miene der Liebe für mich noch irgendwo ver⸗ 
borgen wohnte, und fand viel Liebe, aber ach! — 
Liebe fuͤr einen andern. Mein Herz ſchauderte bey 
dieſer Unterſuchung, und wurd' auf einmal kalt 
fͤrterlich kalt. Seit ich wieder in We“ bin, fiel 
ich ein, bin ich immer nicht recht wohl geweſen. 
Meine kraͤnklichen Umſtaͤnde machen mich verdrieß⸗ 
lich und muͤrriſch, und ich gehe nicht gern mit ei⸗ 
zem bleichen Geſichte und einer finſtern Miene in 
eine Geſellſchaft von Gluͤcklichen. Der Anblick ei⸗ 
nes Kranken macht traurig und nachdenkend, und 
den Menſchen haß' ich von Herzen, der den Fur- 
zen Genuß von unſchuldigen Freuden Anderer fei- 
nem Privatintereſſe und Privatvergnuͤgen aufzu⸗ 
opfern im Stande iſt, Der alte W* war ſtill, fo 
lange 
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lange meine Entſchuldigungspredigt währt; aber 
wie ſie zu Ende war, ſagt' er ganz unerwartet: 
„Ja Sophiel ich glaubte Dich noch mit dieſem 
Manne verehlicht zu ſehn, und dies war auch 
mein einziger Wunſch in meinen Alter. Er liebte 
Dich — liebte Dich vielleicht noch — Du haft ihn 
Hofnung gemacht — und nun biſt ihm untreu wor⸗ 
den. So ein Betragen verdiente Ahndung, aber 
um der edlen Art, mit der er Dich ſelbſt verthei— 
digte, will ich dich nicht weiter ſtrafenz biſt ge⸗ 
ſtraft genug, daß er nicht Dein Mann wird. 
Adolf — und nun wandte er ſich gegen mich — 
in Sophiens Gegenwart wollt' ich Ihnen das 
ſagen — mein Wille iſt's nicht, und war's nie, 
daß Sophie einen andern als ſie heirathe. Man 
hat fie verſprochen, ohne daß ich's wußte, ver⸗ 
muthlich aus ſehr weiſen Abſichten. Sie kann izt 
heirathen, wenn fie will, aber ihren Eltern hab' 
ich verboten, gerechter Ahndungen wegen ſich nie 
mehr in meinem Hauſe blicken zu laſſen.“ Wenn 
Du mich geſehn haͤtteſt, was ich bey dem allen 
für eine Rolle ſpielte — ein paarmal war's an⸗ 
dem, daß ich vom Theater laufen wollte, denn ich 
war in der ſchrecklichſten Lage. Sophie wußte gar 
nicht mehr, wo fie war — fie ſchien wie in einer 
voͤlligen Betaͤubung ihrer Sinne dazuſtehn, und 
waͤre ſicher noch zuſammen geſunken, waͤre nicht 


zu allem Gluͤck Bernheim gekommen und haͤtte 


dem Onkle geſagt, daß die Geſellſchaft verſamm⸗ 
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let ſey, und daß die jungen Leute wuͤnſchten, es 
moͤchte aus Tanzen gehn. Zugleich bat er mich 
ſehr dringend, mit Sophien den Anfang zu ma⸗ 
chen, weil ihm nicht recht wohl ſey, es ſelbſt zu 
thun. Meine Augen ſchmerzen mich — ich muß ein 
wenig ausruhn, 


Sophie fühlte den Blick, mit dem ich fie an⸗ 
ſah, da ich ihr die Hand zum Tanze bot, und kam 
in neue ſchleckliche Verwirrung, von der fie ſich 
kaum erhohlt hatte. Mit einem harten Stolze 
nahm ich ihre Hand und fuͤhrte ſie in die Reihe 
der Tanzenden. Die beleidigte, verachtete Liebe 
zog die Binde von meinen Augen, Die ich als 
einen Engel noch vor wenig Wochen anbetete, 
ſtand izt in ihrer wahren Geſtalt — als ein treu⸗ 
loſes Mädchen vor mir da, Ich hingegen ſtand 
noch nie ſo ſtolz vor einem Maͤdchen als izt. Der 
Gedanke, wie ich die Ungetreue geliebt, ihr alles 
aufgeopfert — Leben — Ruhe — glänzende Aus⸗ 
ſichten — das Bewußtſeyn alles deſſen, was ich 
fuͤr fie trug und duldete, erhob mich weit uͤber fie 


und uͤber mich ſelbſt. Das Gefuͤhl meines Vor⸗ 


zugs gab mir Muth, ſie fuͤhlte meine Ueberlegen⸗ 
heit, und jede meiner Bewegungen, jeder freie 
Blick, den ich auf ſie warf, war ein Anklaͤger ih⸗ 
res Verbrechens und mein Nächer, Sie kann's 


nicht lang aushalten, tanzte bald zitternd, und 


endlich brefagten ihr die erſchuͤtterten Nerven je⸗ 
den 


Am un Ca u, 


den Schritt. Ich ſah, wie fie beſchaͤmt and. in Un⸗ 

ordnung war. Anfangs freute ich mich trozig mei⸗ 

nes Siegs — doch was war's? Eine Zeitlang 
kannſt du wohl Herr, uͤber dich werden, aber die 
Natur hat ihre Staͤrke. Sie untergraͤbt den Damm, 
den du ihren Empfindungen entgegen thuͤrmſt, 
und nun brauſt nur ihre Flut ſtaͤrker, und reißt 
alle Gedanken, alle deine Sinne in ihrem Strom 
unaufhaltſam mit ſich fort. Vielleicht liebt ſie dich 
doch? tauſend Umſtaͤnde koͤnnen gemacht haben, 
daß fie eben ſo handeln, dir untreu werden mußte? 
dieſe Einwaͤrfe — mehr brauchte das verraͤtheriſche 
Herz nicht, der warme zaͤrtliche Fuͤrſprecher eines 
Maͤdchens zu werden. Das es noch vor wenig 
Minuten verurtheilte und verachtete. Das Bild 
der Treuloſen verwandelte ſich unvermerkt wieder 
in die liebliche Geſtalt des geliebten ehmals lie—⸗ 
benden Maͤdchens, und all die hohen haͤßlichen 
Farben, womit der geweckte Stolz mir die Unge⸗ 
treue vormalte, verloren ſich nach und nach vor 
meiner Seele wie die jugendlichen Farben des Re⸗ 
genbogens am Horizont vor dem Glanz der her⸗ 
vortretenden Sonne dahin ſchwinden. Das Licht 
verloͤſchte, womit die Vernunft mich Minutenlang 
erleuchtet hatte. Ich bot Sophien meine Haͤnde, 
fuͤhrte ſie ans Kanapee und war nun ſo zerruͤt⸗ 
tet wie ſie. Die raſche Muſik, der Anblick von fo 
vielen Froͤhlichen, und die liebevolle Miene, mit 

der hie und da das geliebte Maͤdchen ihren freu⸗ 
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detrunkenen Liebhaber in die Augen ſah, die Er⸗ 
innerung an ſo viele glücklich verlebte Augenbli⸗ 
cke in dieſem Tanzſaale, die nun mit allen ihren 
Qualen und Freuden wie ein Moͤrder uͤber mich 
verfiel — dies alles ſpannte meine Empfindungen 
höher. Ich fand mitten im Saale und meine Au: 
gen ſchweiften überall herum. Unvermuthet ſielen 
fie in einen Spiegel mir gegen über, Gott! wie er⸗ 
ſchrack ich! Ich blicke weiter um mich —in all den 
Spiegeln mein Bild — und in jedem das Bild des 
Verlaſſenen, Verachteten — die bleiche Wange, 
der verzweiflungsvolle Blick im Auge — und nun 
wieder auf einmal, ſo sang a auf einmal die Erin⸗ 
nerung, wie ich vor wenig Wochen noch mit So⸗ 
phien bey dieſen Spiegeln allen vorbeiflog, fie al⸗ 
le in der Reihe herum der Schatten des lieben⸗ 
den Paares mit Wetterſchnelle durchſchwebte, wie 
wir dann beym Abkuͤhlen von ungefaͤhr wieder 
vor einem dieſer Spiegel zu ſtehn kamen, ſie mich 
kuͤßte und ich ſie, und wir uns in den Spiegel 
einander hinein neckten, wie ich dann von unaus⸗ 
ſprechlicher Wonne trunken auf Sophiens Arm 
ſank, ſie wieder kuͤßte und dazu in den Spiegel 
ſah, wie ſie dabey laͤchelte mit dem Laͤcheln eines 
Engels, und wie wir uns freuten des Abdrucks, 
des Zeugens unſerer Liebe Theodor! Die Er: 
innerung all dieſer genoſſenen Freuden, die izt ſo 
neu, fo lebhaft, fo warm vor meiner Seele ſtand 
riß mich dahin und warf mich in ein kaltes ſtum⸗ 
pfes 
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pfes Unbewußtſeyn meiner ſelbſt. Ich taumelte in 
die unterſte Ecke des Saals auf ein Kanapee, 
und alles um mich herum zerfloß in einen Nebel, 
der ſich vor meine Augen zog. Sophie, die das ſah, 
lief zu mir hin und ſezte ſich an meine Seite. Ich 
wußte nicht, daß ſie mir ſo nah war, meine Hand 
in der ihrigen hatte, bis ſie meinen Namen nann⸗ 
te. Der füße ſchwebende Ton, mit dem fie ihn 
ausſprach — brachte mich wieder nach und nach zu 
mir ſelbſt. Anfangs glaubt' ich, es waͤre die Stim⸗ 
me eines Engels, der mich ins beßere Leben rief. 
Ich ſchlug meine Augen auf und ſah Sophien an 
meiner Seite in meinem Arm. Sie hier, Sophie? 
und ſchon lang? fuhr ich auf — wer giebt Ihnen 
ein Recht, mich fo zu quälen, zu verfolgen? Ich 
beſann mich und ſchwieg. Adolf! ſagte fie mit ih⸗ 
rer Engelsſtimme, der innigſte Antheil an allem, 
was Sie betrift, giebt mir dies Recht. Sie ſind 
krank! was fehlt Ihnen? — Das war zu viel, 
Theodor! ich wußte nicht, wo ich hinaus ſollte. 
Warum ſagte fie das? tauſend Gedanken fuhren 
mir auf einmal durch den Kopf. Frug ſte ſo, um 
im Geſpraͤch ins Detail zu kommen? — oder 
wie? — Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte. 
Die Wehmuth gab mir endlich Worte. Wenn die 
Liebe Sie nicht kurzſichtig machte, ſagt' ich, ein 
Blick in das Vergangene wuͤrde Ihre Frage ſelbſt 
beantworten. Damit haͤtt' ich ihr nun feſt unter 
die Augen ſehn ſollen. Die Antwort mußte noth⸗ 
Wen⸗ 
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wendig eine Veränderung auf ihrem Geſichte her- 
vorbringen, die mir ihr Betragen wuͤrde erklaͤrt, 
habenz aber ich wollte die Thraͤnen verbergen, die 
mir in die Augen ſchoſſen, ſprang auf und lief ins 
Seitenzimmer. Der Wehmuth folgte bald Ver⸗ 
zweiflung. Man fieng zu walzen an, ich trocknete 
meine Thraͤnen, lief heraus und tanzte unſinnig. 
Es war mir nun eine Wohlthat, im Wirbeltanze 
ſinnlos herum zu taumeln. Drey Mädchen hatt’ 
ich ſchon muͤde getanzt, aber, da ich die vierte 
nehmen wollte, fiel mir Sophie in den Arm. Um's 
Himmels willen! Adolf, Sie tanzen ſchrecklich! 
ich laſſe Sie nicht mehr, ſchonen Sie doch Ihre 
Geſundheit, Sie ſind nocht nich voͤllig reſtituirt; 
ſo eine Erhizung kann fuͤr Sie toͤdtlich ſeyn. Toͤdt⸗ 
lich rief ich und wußte nicht was ich ſagte, toͤdt— 
lich? — beſto beſſer, willkommener! hab' ich nicht 
alles verloren? — Ich wollte nicht zu mir ſelbſt 
kommen und riß mich aus ihrem Arm, Nein! ſag— 
te fie, und hielt mich feſter, — ich laſſe Sie nicht 
mehr tanzen. Taub im Tumulte der Leidenſchaft 
verſucht' ich's zum zweltenmale, mich aus ihrem 
Arm zu winden — Unſinniger rief der beleidigte 
Engel und ſtieß mich von ſich, wenn Du Dein Le— 
ben fir, Dich nicht achteſt, ſo vergiß nicht die Ans 
ſpruͤche, die Deine Verwandte, Deine Freunde, 
die Welt darauf hat. Ich war beſchaͤmt und wuß⸗ 
te nicht, was ich antworten ſollte. Sophie! ſo 
edel — und fo untreu! das war alles, was ich vor⸗ 
brin- 
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bringen konnte, Die Thraͤnen erſtickten nun mei— 
ne Stimme ganz. Ich ging fort, und warf mich 
betaͤubt in einen, Wagen. Izt ſiz ich da auf mei⸗ 
nem Lieblingszimmerchen, mitternaͤchtliche Stille 
um mich her. Vor wenig Stunden war ich noch 
im weiten erleuchteten Saale unterm Tumulte 
von hundert froͤlichen Menſchen, liebte und freute 
ſich alles um mich her — und izt bin ich ſo allein, 
verlaſſen, in ein enges Zimmer eingeſchloſſen, und 
alles um mich iſt ſo ſtumm, ſo todt, ſo kalt! Ja! 
das Bild eines Verſtorbenen, der noch vor wer 
nig Tagen unterm wimmelnden Haufen ſeiner 
Mitbruͤder lebte, ſich mit herum trieb und abar: 
beitete, und nun auf einmal — ausgehoben aus 
der menſchlichen Geſellſchaft — in ein enges duͤſte⸗ 
res Grab verſchloſſen wird! 


Adolf an Theodoren. 


S. oft ich geſtern die Feder anſezte, um an Dich 

zu ſchreiben, ſo oft warf ich ſie wieder weg. Ich 
weiß nicht, wie's noch mit mir werden wird. 
Was ſonſt meine Freude war, wird mir izt oft zur 
Qual. Haͤtt' ich nur Dich bey mir, alles wollt' 
ich mit mehr Gelaſſenheit ertragen. Da ich mich 
noch in Deine Arme werfen konnte, wenn Schmerz 
und Unmuth durch alle Glieder tobten, wie gut 
hatt' ich's da noch! Jede Deiner Thraͤnen war 
ein hingegoßner Tropfen Linderung in die geſchlag⸗ 

rt nen 
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nen Wunden. Doch das ift das Loos der Mens 
ſchen — Wenn fie ſich finden‘, wenn ihre Seelen, 
ihre Denkungsart ſich ſo ſtimmt, daß nur eine 
Seele, Ein Wille wird — trennt ſie grauſam das 
Schickſal, zerreißt das heiligſte ſchoͤnſte Band, 
und nun — gehn ihre Wege fo weit von einander — 
ſo weit — daß ſie ſich wohl nie wieder treffen, nie 
wieder finden. Auch wir wandelten in Frieden ei⸗ 
ne Strecke mit einander, Zaͤrtlichkeit, Unſchuld und 
Natur waren unfre Führer, und iz ſind wir N 
getrennt — vielleicht auf immer getrennt! Ich er⸗ 
ſchrecke vor dieſem Gedanken, und doch — in je⸗ 
nen ſtillen Abendſtunden, wo die Erinnerung der 
vergangnen Zeit mein Herz zuſammen preßt, und 
ich mit einem furchtſamen Blicke und mit einem 
ahndungsvollen Schauer in die Zukunft ſehe — 
und doch ſteht da der Gedanke ſo wahr, ſo gewiß 
vor meiner Seele: Wir ſehn uns nie wieder! 
werden uns nie wieder umarmen! — Gottlob! 
izt kommen Thraͤnen, es war mir ſo bang — nun 
wird's beſſer. O Theodor! was ich dulde, weißt 
Du allein. Ich ſehe tauſende von Menſchen, wie 
fie fich im geſchaͤftigen Taumel um mich herum 
drehen ſtehe unter dieſen tauſenden einſam und ver⸗ 
laffen da, und ſeh mich vergebens um, ob ich nicht 
Einen unter ihnen erblicke, der Dir gleich mir ſei⸗ 
ne Hand reiche und mich zum Grabe fuͤhre, von 
dem ich nicht mehr weit bin. Sophie! Sophie! 
batte mir mein Genius damals, als ich Dich zum 

erſten⸗ 
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erſtenmale ſah, wir uns zu finden ſchienen, Du 
erroͤtheteſt, ich Dich gleich mit unausſprechlicher 
Liebe liebte, und Du dann an jenen Abend mit 
einem Blicke, der mein Innerſtes durchdrang, mir 
den erſten feurigen Kuß der Liebe freiwillſg gabſt, 
daß mir Sinne und alles vergieng; hätte mir da 
mein Genius zugeliſpelt, wie du mit dieſem Kuſ⸗ 
fe ein unauslöſchlich Feuer in mein Herz gießeſt, 
das alle Bluͤthen wegfreſſen, all die Begierden 
in einen ewig gluͤhenden Durſt nach Dir. auflöfen 
wuͤrde —mit Schaudern hätt? ich mich aus Deiner 
feurigen Umarmung, wie aus der kalten Umar⸗ 
mung des Todes gewunden, waͤre geflohn, geflohn 
— So bin ich durch die elend — die ich gluͤcklich 
machen wollte! u 0 f 


Adolf an Theodoren. 


8 

f Ich ſuche mich zu zerſtreuen, aber es will nicht. 
Wo ich hingehe, plagt und quält mich der Zufall 
mit Sophiens Gegenwart, wie ein boͤſer Genius. 
Bin ich auf einem Balle —ſo iſt fie da — Such ich 
mir in der Komedie den dunkelſten Plaz —ja wenn 
ich mit dem Stuͤcke intriguirt bin und im Zwi⸗ 
ſchenraume der Akte die Muſik nuch noch eine Zeit⸗ 
lang mit ſuͤßen Ideen täufcht, daß ich mich ver⸗ 
. — eh ich michs verſehe, fliegt der gewohnte 
Blick in die Logen; da ſizt dann immer Sophie, 
nd mir koͤmmt's vor, als wenn fie mich 19 75 
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und mir zuläͤchelte. Wenn ich denn das ſo waͤhne, 
und mich erinnere der Zeiten, wo ich noch vertraut 
bey ihr in der Loge ſaß, ihre Hand in der meini⸗ 
gen hatte, und ein Blick von ihr o! fo ein Blick, 
wie fie einen anſehn konnte —mich noch mehr hin⸗ 
riß, als das Zauberſpiel einer *, wenn denn das 
alles ſich ſo vor meinen Augen darſtellt, ſo leb⸗ 
haft, ſo neu, als waͤr's noch, —ich gehe fort und 
ein paar ſtille Thraͤnen bezeichnen die Stele, wo 
der ungluͤckliche ſtand. | g 


Da half nun nichts, ich mußte 1 zur . 
der noch einen Ball en Maßke, was weiß ich wa⸗ 
rum? gab. Bey R' ließen fie mich gar nicht aus, 
ich mußte mit. Die guten Leute —ſie ſehn, was ich 
dulde, und merken nicht, wie ſie mich mit ihrer 
Sorgfalt quälen. Meine ältere Baaſe, die eine 
ſpaniſche Maske hatte, und ich in einem Matro⸗ 
ſenkleide giengen zuſammen. Ich glaubte recht un⸗ 
kenntlich zu ſeyn, und doch kannten mich alle. Thu, 
was Du kannſt— den ungluͤcklich liebenden kennt 
man unter allen Geſtalten. Die leidende Seele 
druͤckt ſich in jeder ſeiner Handlungen aus. Der 
Ton ſeiner Stimme, ſein Gang, ſeine Stellung, 
alles verraͤth feinen inneren Schmerzen. Ich hatte 
mir bey meiner Baaſe ausbedungen, daß ich von 
allen Tanzen frey ſeyn ſollte. Sie waͤr's zufrie⸗ 
den, und wir waren kaum in Tanzſaale, wurde 
ſie (or auf die ganze Nacht engagirt. Nachher 

hab’ 
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hab' ich gemerkt, daß das wohl was beſtelltes ſeyn 
mogte. Mags doch! Mir war's lieb, daß ich ſie 
los wurde, und mich in eine Ecke ſezen durft, wo 

ich mich ganz meiner Schwermuth uͤberlaſſen konn⸗ 

te. Alles erinnerte mich an Sophien alle erſtorb⸗ 
nen Freudengefuͤhle lebten in mir wieder auf. — 
Da war auch nicht ein Fleckgen im ganzen weiten 
Saale, wo ich nicht mit ihr geſeſſen, geſtanden 
oder getanzt hatte. Dort bot ſie mir ihre ſchoͤne 
Hand zum Tanze, wenn ich lang in ſtummer Ent⸗ 
zuͤckung neben ihr geſeſſen hatte. Da brach ſie mit 
einem lieben Lächeln das Piskuit, das ich ihr ge⸗ 
geben hatte, in zwey Theilgen und ſchob ſelbſt mir 
eins davon in den Mund, daß meine heißen Freu⸗ 
denthraͤnen oft noch auf die zuruͤckgezogne Hand 
fielen. Sie ſind warm, Deine Thraͤnen! ſagte ſie 
dann, —und ich neigte mich gegen fie, und weinte 
all das innige Gefuͤhl auf ihren ſchoͤnen Arm. 
Hier ſprang fie von meiner Seite auf, wenn ich 
nachdenkend wurde, warf mir ihr Schnupftuch 
ins Geſicht, daß ich erſchrack, und ſchrie: ich bin 
boͤs auf Dich! und lief dem naͤchſten beſten Tän- 
zer in die Hände, daß ich fie nicht haſchen ke nnte, 
und wenn ſie denn ſah, daß ich von der Seite 
ſtand und harrte auf das Ende ihres Tanzes, tanz- 
te; ſie fo lang, daß ich endlich ungeduldig wurde, 
und ſelbſt tanzte; und wenn wir nun beide fertig 
waren und wieder zuſammen trafen, ach! wie vie! 
hatten wir uns da zu ſagen! war uns doch da 
V 5 als 
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als wenn wir uns eine Ewigkeit lang nicht ge⸗ 
ſehn hätten. So, guter Theodor, werden dem Lie⸗ 

benden tauſend Kleinigkeiten zu Quellen der in⸗ 
nigſten Freude, die der ernſtere Mann vor kaͤl⸗ 
term Blute verachtet, und warlich die Freuden die⸗ 

ſer Art machen allein ganz gluͤcklich und harmlos, 
und erlauben uns noch am Ende unſers Lebens 
mit freier Stirne auf ihren Genuß zuruͤck zu ſehn. 

Nennt ihr ſie immer kindiſch, laͤppiſch, ihr Philo⸗ 
ſophen! die ihr das, was Saͤttigung und Eckel 
oder Temperament in euch erzeugt, fuͤr weiſe durch⸗ 
gedachte Gründe der Vernunft verkaufen wollt 
zeigt mir eine eurer Freuden, die aus ſo einer 

aͤchten Quelle herfließt, fo von unerborgter Güte 
der Seele und warmer herzlicher Liebe entſpringt, 

weniger Leidenſchaft und Intereſſe zur Mutter hat, 
und dann will ich euch beiſtimmen und bedauern. 

Die Ungluͤcklichen, die von falſchen Freuden ge⸗ 
blendet im freundlichen Wahne dahin taumeln! 
Aber das iſt ſo die Mode, lieber, Theodor! Weil 
ſich dergleichen Dinge und Vergnuͤgungen nicht 

fuͤr denn Mann und den Greis ſchicken, denn je⸗ 
des Alter hat feine angemeßnen Freuden; wie na⸗ 
tuͤrlich, fo ſchimpft nun jedes, das ins ernſtere Al⸗ 
ter eintritt, auf die taͤndelnden Vergnuͤgungen der 

Liebe. Und frag nun einmal dieſe weiſe Herren und 
Damen, welches ihre gluͤcklichſten Jahre waren, 

fo werden's doch die Juͤnglings⸗und Maͤdchenjahre 

ſeyn; geh dann mit ihnen ins Der 15 8 
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dieſe Jahre ſo gluͤcklich machte? — und Du wirſt 
finden, eben die Freuden, die ſie izt belachen, her⸗ 
abſezen, andern ſo gar verargen, eben die ſind es, 
die das groͤßte Gluͤck des ſchoͤnſten Theils ihres Les - 
bens ausmachten. Laß mich abbrechen. Ein fluͤch⸗ 
tiger Blick auf das Portrait meiner Sophie vers 
ſchließt auf einmal das Herz, das ſich eben mit ſo 
warmer Theilnehmung gegen Dich oͤfnete. 


Adolf an Theodoren. 


Sn h es ein, Theodor! es iſt ungerecht, Dir, 
einem Gluͤcklichen alle die Schmerzen zu klagen, 
die ich dulde. Waͤrſt Du weniger empfindſam, 
theilnehmend, waͤre es weniger ungerecht. Aber 
ſieh, in jenen Zeiten, wo noch mit jedem Aufgang 
der Sonne mir ein vergnuͤgter Tag anbrach und 
mit ihrem Untergange ſich über meinen Horizont 
eine Harmloſe ruhige Nacht zog, da— wenn ich all 
das Gefühl unſerer Freuden nicht faſſen konnte, 
oͤfneteſt Du mir Deine Arme, mich drinnen ſatt in 
wolluͤſtigen Thraͤnen zu weinen. Theodor! ſagt' 
ich dann oft, Theodor! wirſt Du mir dieſe lieben 
Arme auch dann immer und gerne oͤfnen, wenn ich 
ungluͤcklich werden ſollte? Du ſchwurſt mir's mit 
einer feierlichen Umarmung, und nun da ich allein 
die Leiden meiner Liche zu tragen nicht vermag, 
izt denk ich der Verſprechung, und ſie beruhigt mein 
Herz, wenn es ſich PR Deinetwegen macht,. 
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Mich ahndet, ich werde bald ausgeweint, ausge⸗ 
klagt haben; laß der aufarbeitenden, auffiräuben- 
den Natur, die ſo gern in laute Klagen ausbricht, 
laß ihr dieſe kurze Zeit noch ihre Rechte. 
2 

Weiter von Balle. Der Saal hat für mich tau⸗ 
ſend Erinnerug, und — duͤrft' ich doch gar nicht 
mehr hineingehn. Gleich beym Eintritte ſtuͤrmte 
ſo viel durch meine Seele, daß ich Muͤhe hatte, 
ein Kanapee zu erreichen. Wie ich erſchrack, als 
mich aus dieſem Taumel eine ſchoͤne weibliche Stim= 
me mit der Frage, warum ich nicht tanzte, auf- 
jagte, wie mich's durchſchauerte, als ich an der 
Maske kannte, daß es Sophie ſelbſt ſey, das kanſt 
Du Dir wohl vorſtellen. Sie hatte ihren tuͤrkiſchen 
Anzug, den ich ihr ſchickte, als wir zum erſtenmale 
mit einander auf den Ball giengen, und ich ſie als 
ihr Sklave mit Roſenketen begleitete. So ſpielte 
die Liebe — ſo ſann ich auf tauſend Kleinigkeiten 
ihr mein inniges Gefuͤhl zu zeigen, das ich, je 
mehr es zunahm, deſtoweniger auszudruͤcken ver⸗ 
mochte. Ich wußte gar nicht, was ich ihr antwor⸗ 
ten ſollte, endlich ſtotterte ich eine Entſchuldigung 
heraus, daß ich nicht tanzen koͤnnte. Sie war un⸗ 
verſchaͤmt genug, ſich nicht abweiſen zu laſſen, und 
wurde dringender. Das brachte mich noch mehr 
aus aller Faſſung. Wiſſen Sie, mit wen fie ſpre⸗ 
chen? rief ich, und knirſchte aufgebracht mit den 
Zähnen: „ Mit wem? mit meinem Sklaven.“ 

Sie 
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Ste find uͤbermuͤthig Sophie!—, And Sie Adolf 
ungerecht!“ Ich war betaͤubt' und ſie ſchlug mit 
ihrer reizenden Ungezwungenheit ihren ſchoͤnen 
langen Schleier zuruͤck. Wie mir da war! So d iſt 
dem liebenden Juͤnglinge, der fein Mädchen nur 
an ſchoͤnen heitern Abenden ſprechen kann, und der 
nun nach vielen regnichten Nächten zum erſtenma⸗ 
le wieder den Mond in ſeinem vollen Glanz am 
wolkenloſen ſternenvollen Himmel heraufwallen 
ſieht. So ein Gefühl ohne Namen bebte im Au⸗ 
genblicke durch meine Seele. Ich haͤtte ſie nun ſo 
gern an mein Herz gedruͤckt, ihr alles verziehn, und 
ach! fo gern mit dieſem innigen Druck ihr ges 


ſagt, wie unausſprechlich ich ſie liebe. und gewiß 
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Theodor! haͤtt ich's ausſprechen koͤnnen, was ich 
in dem Augenblicke fuͤhlte, Sophie haͤtte mich wie⸗ 
der geliebt, ewig geliebt. So ein ganz reſignirter 
Wunſch auf ſie, ein Einziges Hinſtreben nach ihr, 
nach ihr allein, nach ihrem Befiz, mit willigen freu⸗ 
digen Hingeben, mit Verachtung alles andern, 
aller Guͤter, aller ſchimmernden Gluͤckſeligkeiten 
der Welt, —o! ich kann Dir das nicht ſagen, wie 
mir war. Sophie! waͤren Sie nicht beides, ſagt' 
ich im Tone der bitterſten Wehmuth — ich waͤre 
nicht ungluͤcklich, und Sie ſpotteten nicht meines 
Elendes. Ich war zerruͤttet und hatte Erhohlung 
noͤthig. Mit einer Verbeugung, wobey ich durch 
eine unwillkuͤhrliche Bewegung meine Hand an 
mein klopfendes Herz legte, und mit einem Blicke 
D. 3 der 
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der vollſten Liebe ließ ich fie ſtehn und gieng fork, 
Die innigſte Zaͤrtlichkeit verwandelte ſich bald in 
Verzweiflung. — Tiefes Elend im Herzen kam ich 
nach Hauſe, endlich loͤſte ſich das innere Toben in 


wuͤtenden Zorn auf. Ich ſuchte meine Sklaven⸗ 


kette, die Feſſeln, die ich einſt ſo willig, mit ſo fro⸗ 

hem Muthe trug, und fand ſie bald. Ha! wie mir 

fo wohl war, daß ich fie Glied vor Glied in tau⸗ 
fend Stücke zerreiſſen und die zerrißnen Trümmer 
ein die Luft zerſtreuen konnte, wie mit den lezten 
Blaͤttern, denen ich durch's Fenſter nachſah, wie 
fie der Wind, der mir zur Wolluſt eben wehte, 
packte und in dem Strom hinuͤber fuͤhrte, wie mich 
bey dem Anblick der Wunſch draͤngte —-moͤgte die 
Erinnerung all Deiner Freuden — Dein eignes 
Selbſt die Luft ſo verwehn, daß keine Spur Dei⸗ 
nes Daſeyns mehr uͤbrig blieb, wie dieſer Roſen! 


Adolf an Theodoren. 9 


Va! wenn's mit dem Zerreiſſen der Sklavenkette 


gethan waͤre, waͤr's nun gut und ich frey; aber 
ach — die Liebe hat mir Feſſeln angelegt, die der 
Tod allein zerreiſſen kann. Ich ſehe keine Ausflucht 
—keine Rettung. Noch ein einziges Mittel iſt uͤb⸗ 
rig meine Entfernung; aber noch kann „ 


ich nicht fort. 


Adolf | 
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Er, gehe 5 ein Paar Wochen auf's Land 8 
will verſuchen, ob der Anblick der auflebenden Na⸗ 
tur mein Herz nicht beruhigt, wenigſtens mich in 
eine ſtille füffe Schwermuth hinüber wiegt; denn 
dieſe Stuͤrme, dieſer ewige Tumelte einer graͤnzen⸗ 
loſen Leidenſchaft richtet mich noch zu Grund, und 
bringt mich in jeder Minute mit Niſenſchritten 
naͤher zum Grabe. Vielleicht, Theodor! gluͤckt 
mir's, vielleicht gewinn' ich ein paar Tage Stil⸗ 
le und ruhigen Sinn, und dann fuͤhr' ich Sophien 
mit einem Muthe, mit einer Geſeztheit zum Trau⸗ 
altare, die Du bewundern ſolſt. Unſer alter Schul⸗ 
freund, Baron F', iſt hier angekommen, hat mei⸗ 
nen Roman gehoͤrt, mich aufgeſucht, und ſeinen 
Gruͤnden und Bitten, mit ihm zu gehn, kann nichts 
widerſtehn. Ich begleite ihn daher auf ſein Gut 
Freudenthal, oder vielmehr er fuͤhrt mich dahin, 
denn ich ſelbſt habe keinen Willen mehr, bin izt 
wie eine Maſchiene, die jeder aufziehn kann und 
die mech aniſch jeder Richtung blindlings folgt. 


Adolf an Theodoren. 


D ie Gegend hier iſt herrlich, ganz zur Schwaͤr⸗ 

merey und fuͤr ein krankes Herz gebildet. Alte graue 

Bruchſtuͤcke, in ihren Eingeweiden ausgehoͤhlt/ 
D 4 haͤn⸗ 
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Hängen me lancholiſch ihr mooſigtes Haupt über Dich 

herab. Duͤſtere Wälder ſchattirren in ſanfte Daͤm⸗ 

merung . gruͤnende Felder, alles iſt ſtill 
und feierlich um Dich her; nur von ferne hoͤrſt 
Du den Strom, wie er ſich brauſend durch feine en⸗ 

gen Ufer fort waͤlzt. Petrarka iſt tzt mein Lieblings⸗ 
dichter, und mein Begleiter. Seine Klagen ruͤh⸗ 

ren mich tief. Die ſchoͤnen zaͤrtlichen Sonette in 
der Hand durchſchweif“ ich Wald und Felder, klet⸗ 

ter Felſen und Berge hinan, und wenn ich nun 
hinſinke auf einen Stein, die Welt um mich daͤm⸗ 

mert, und aus dem vollen geengten Herzen ſich 
Sophiens Name herausdraͤngtaͤchzen die Felſen 
meinen Klageton nach — Sie war mir alles —alles 
—das Ziel aller meiner Wuͤnſche, meiner Hofnun⸗ 

gen — Sie war fo lieb — Wenn ich ihr in die Augen 
ſah und ſie mich ſo freundlich anlaͤchelte, alles in 
der Welt haͤtte ich drum gegeben, daß ſie keinen 
andern mehr zu lieben im Stande ſey, als wie 

mich, und nun — Meine Schweſter hat an mich 
geſchrieben. Ihr Brief athmet von Liebe fuͤr Dich 
um mich. Schreibe ‘fo bald als möglich an fie, 
Deine Briefe allein koͤnnen ſie fuͤr den Kummer 
ſchadlos halten, den ich ihr mache. 


an bende 
u Wag 68 wiſſen, Seumito, ſagt Petrarka, 


wie mich die Liebe behandelt und was fuͤr gr Le⸗ 
en 


Fre 57 


ben ich izt lebe. Noch iſt mein verlangen nicht ge⸗ 
mildert, noch zerſchmilzt mein Herz in dem gewohn⸗ 
ten Feuer. —Ja Theodor, du mein Seumiko, und 
du, Geiſt meiner Sophie, der mich, wie einſt Pe⸗ 
trarken Laurens Geiſt verfolgte, uͤberall begleitet 
— Euch Flag ich dies endloſe Leiden und dieſe zahl⸗ 
loſen Thraͤnen, die nie verſiegen, immer von neu⸗ 
en Erinnerungen gepreßt hervorquellen. — Du 
ſchreibſt mir, das feierliche Verſprechen ſey vor— 
bey, das unaufloͤßliche Buͤndniß geſchloſſen, das 
mich von Sophien auf ewig trennt und bald — 
bald jeden Auſpruch auf ſie zur verdammenden 
Sünde macht. Biſt Du Theodor 2—und ſchreibſt 
mir das? Halt einen reißenden Strom mit deinen 
Armen auf, wenn Du kannſt! 


An ebendenſelben. 


Di Schweſter unſers Frundes, Charlotte, iſt 
ein herrliches Maͤdchen, voll Gefuͤhl und Empfin⸗ 
dung mit einem angebauten Geiſte. Sie kennt 
mein Leiden, und ihr Antheil koſtet ſie manche 
Thraͤne. So, Bruder, lohnt das edelſte Gefühl: 
doch ihre Thraͤnen ſind Thraͤnen theilnehmender 
Empfindung, und der Schmerz, der ſie hervorlockt, 
muß eine Wolluſt fuͤr ſo eine Seele ſeyn. Es ſey! 
Ihr Umgang iſt mir Salbung und Balſam. Wenn 
der Mund beym Abendeſſen ſich fo heimlich zwi⸗ 


ſchen den Lichtern zu mir hinſtiehlt und An me⸗ 
an⸗ 
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lancholiſch Lächeln mich einlädt, wie die offene um⸗ 
armung des Freundes, meinen Schmerz drinnen 
auszuweinen; — wenn mir's nun wehmuͤthig wird 
und ich mich vom Tiſche wegſchleiche, Charlotte 
folgt mir, legt ſchweigend ihre Hand in meinen 
Arm, und ſo gehn wir denn mit einander die ſchoͤne 
Gartenallee auf und ab, bis der Nachtwaͤchter 
uns von weitem im ſchauerlichen Tone die feierli⸗ 
che Mitternachtsſtunde zuruft. hi 


An ebendenſelben. 


W. haben izt herrliches Wetter und vortreflich 
ſchoͤnen Mondſchein. Ich bin ganz mein eigner 
Herr, kann ganz nach meinem Herzen leben, und 
das macht mir denn fo manche heitre helle Augen- 
blicke, wo ich mit ruhiger Reſignation auf dies 
Leben herabſehe, indem mich heilige hinreiſſende 
Gefuͤhle ein beſſeres jenſeits des Grabes hoffen 
laſſen. Wie voruͤbergehend ſind indeſſen dieſe Au⸗ 
genblicke, ſie weichen wie ein Schatten, wenn man 
ihn feſt halten will. Wenn ich um Mitternacht 
Charlotten ins Schloß zuruͤck gefuͤhrt habe, und 
ich mich nun wieder zum Thor hinaus nach dem 
Teich ſtehle meinen Kahn losbinde und auf den 
ſchoͤnen kleinen See herum ſegle wenn nun alles 
um mich ſchweigt, ich ſonſt nichts hoͤre, als das 
Plaͤtſchern meines Ruders, das mit Einem Schla⸗ 
ge tauſend Tropfen bildet, die all vom Monde ber 
glaͤnzt 
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glänzt wie reine filberaͤhnliche Perlen fchimmern ; 
— wenn id) nach langem Hin-und Herfahren end= 
lich muͤd in meine Bucht einlenke, ein Plaͤzgen 
von bluͤhenden Hecken umſchloſſen, mich in den 
Kahn lege, und ſo ſehe, wie Mond und Sterne 
uͤber mich wegrollen indem mich von allen Seiten 
Fruͤhlingsduͤfte umwallen — o! wie oft wuͤnſch' 
ich da daß einmal weggenommen wuͤrde von mei⸗ 
nen Augen der Schleier, der vor uns Menſchen 
allen wie ein Vorhang faͤllt, wenn wir in aͤngſt⸗ 
lichen Zweifeln umher teren und es nur einmal 
wagen, einen ſcheuen Blick in die fernere A 

z thun. 


An ebendenſelben. 


M. Onkle hat mir wieder eine anſehnliche 
Summe Taſchengelt uͤberſchickt. Er will, daß ich 
ihn bald beſuche, und ich von meiner Liebe her⸗ 
um getrieben, wie ein Schiff ohne Seegel und 
Maſt, habe wohl denn Willen, zu ihm zu kommen, 
aber tauſend Stuͤrme und Unruhen jagen mich 
von einem Ort zum andern. Gleich nach Sophie 
ens Hochzeit will ich zu ihm und da die Ruhe in 
dem Umgange dieſes liebenswuͤrdigen Mannes ſu⸗ 
chen, die ich ſo nahe bey Sophien nie finden wer⸗ 
de, finden kann. Sein Praͤſent verſchaft mir in⸗ 
deſſen Augenblicke, die ich nicht um alle Reichthuͤ⸗ 


mer der Welt hingeben wollte. Ich Wee 
. ar⸗ 
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Charlotten den Wunſch geaͤuſſert, daß ich gern ei⸗ 
nige arme Familien, wenn es welche hier im Dor⸗ 
fe gäbe, unterſtuͤgen moͤgte. Sie dankte mir mit 
Thraͤnen dafuͤr, und nun gehn wir beide herum 
und vertheilen mit herzlicher Freude unſre kleinen 
Geſchenke. Zu ſehn Theodor, wie Charlotte mit 
einer liebenswuͤrdigen Herablaſſung das Herz der 
erſchrocknen Landleute aufſchließt, mit welcher Ans 
muth ſie die Kleinen herzt und kuͤßt, mit welchen An⸗ 
ſtande ſie unſre kleine Gabe hingiebt, und wie ſie 
dabey zu machen weiß, daß die Leute nicht danken 
koͤnnen, nur eine Fluth von Thraͤnen ſich aus ih⸗ 
ren Augen ſtuͤrzt das zu ſehn, iſt ein Gefuͤhl des 
Himmels, und wenn mich je etwas zu ſtaͤrken ver⸗ 
mag, ſo ſind es gewiß die Augenblicke, in denen 
ich an der Seite meiner vortreflichen Charlotte 
das Elend meiner leidenden Mitbruͤder erleichtre. 


An ebendenſelben. 


D ein lieber Brief 920 mir Freude, herzliche Frei 
de gemacht. Tauſend Gluck und Segen zu dem 
erhaltenen Amte! Ich danke Dir auch, Daß Du 
mir uͤberlieſſeſt, dieſe angenehme Nachricht mei⸗ 
ner Schweſter zu uͤberbringen. Ich lief zum Ba⸗ 
ron S' und bat mich augenblicklich nach der Stadt 
fahren zu laſſen. Er willigte ein, nur mußt' ich 


verſprechen, nicht laͤnger izt noch als einen Tag 


wegzubleiben, das ich denn auch halten will; und 
moer⸗ 
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morgen in aller Fruͤh fahr ich wieder nach Freu⸗ 
denthal zuruͤck. Ich kam mit des Barons Pfer⸗ 
den wie geflogen in die Stadt. Minchen ſah mich 
kommen, und ſtuͤrzte ſich ſchon in meine Arme, 
da ich kaum aus der Chaiſe war. „Tauſendmal 
willkommen, lieber Bruder! warum ſo unvermu— 
thet? „Ich bringe Dir gute Nachrichten, liebſte 
Schweſter, ſagt' ich, und füßte fie herzlich. Sollte 
Sophie, fiel ſie mir haſtig in die Nede. Ich fuhr vor 
dieſem Namen, wie ein Moͤrder vor dem Namen 
des Gemordeten zuſam men. Das iſt ein Schall, 
der, ſo oft ich ihn hoͤre, alle meine Empfindungen 
aufſpannt. Ich ſchwieg. Sie verſtand mein Schwei⸗ 
gen, hieng, ſich an meinen Arm, und ſo giengen 
wir hinauf ins Zimmer. Mein Mund war wie ge⸗ 
ſchloſſen, ich konnte nicht ſprechen, und weinte 
bitter. Das liebe Maͤdchen, das mich noch immer 
feſt hielt, trocknete meine Thraͤnen, und aus ihren 
ſchoͤnen blauen Augen fielen ein par große Perlen 
auf mein Geſicht, indem ſie mich kuͤßte. „Armer! 
noch immer ſo ungluͤcklich? „Der edle, warme 
Ausdruck, mit dem ſie dies ſagte, gab meiner ſtum⸗ 
men Empfindung Worte. Beruhige Dich, Schwe⸗ 
ſter! nein, vortrefliches Maͤdchen, nicht ſo ungluͤck⸗ 
lich, wenigſtens nicht ſo ganz ungluͤcklich, als du 
glaubſt ich bin gluͤcklich durch Dich —durch Dei: 
nen Theodor! Dein Name weckte auf einmal eine 
ſuͤſſere Empfindung in ihrem Herzen. Gluͤcklich, 


Bruder? ſagte fie mit einem fragenden Blick und 
einer 
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einer angenehmen Roͤthe, die ihr ſchoͤnes Geſicht 
uͤberzieht, ſo oft ich Deinen Namen nenne, oder 
von Dir rede. Ja Schweſter! ſchrie ich und konn⸗ 
te nicht mehr mich halten, ſie mußte alles auf 
einmal wiſſen — ja! Du biſt Gluͤcklich; Theodor 
hat ein Amt, und nichts als Deine Einwilligung 
fehlt ihm, Dich ſelbſt und mich durch euch gluͤck⸗ 
lich zu machen. Um die Einwilligung unſer Onk⸗ 
les ſchreib' ich denn Augenblick, und ſie iſt Dir 
gewiß. Da—lied vor allem dieſen Brief, er iſt an 
Dich von Deinem Theodor. Sie war vor Freude 
und Erſtaunen ſo hingeriſſen, daß ſie nur immer 
das Siegel und Addreſſe beſah und nicht wußte, 
wie fie den Brief oͤfnen ſollte. Ich mußte ihrer 
Verwirrung zu Huͤlfe kommen, erbrach ihn und 
las ihr ihn vor. Mit jeder Zeile heiterten ſich ihre 
Blicke und Mienen mehr auf. Wie ich fertig war, 
hob ſie mit einer unbeſchreiblichen Anmuth ihre 
naſſen Augen zum Himmel. Amen fagte ich und 
das war alles, was wir ſprechen konnten; denn 
eine Fluth von Freudenthraͤnen ſtuͤrzte ſich aus 
unſern Augen. Tbeodor! haͤtten doch unſre ver— 
herrlichten Eltern dieſe Scene geſehn, wie wir, 
ihre Kinder — ach! die Einzigen, die ſie der Welt 
noch gelaſſen haben, gleich zwey Liebenden mit 
umſchlungenen Armen da ſtanden, eins des an⸗ 
dern Thraͤnen trocknete, herzliche Freude und war⸗ 
men Antheil an des andern Schickſal nahm! O! 


meine Mutter und Du, vortreflicher Mann, auf 
den 
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den ich ſtolz bin, daß Du mein Vater warſt, die 
ihr uns Alles wart, die wir nie genug beweinen 
koͤnnen, vortrefliche Eltern! wie wahr ſagtet ihr, 
daß das viele Seligkeiten in ſich faſſe, wenn ſich 
»Geſchwiſter zärtlich lieben! Welch ein Wonnege— 
fühl iſt's, eure herrlichen Lehren zu befolgen! 


Ja! fie iſt Dein, Theodor! war es vom er⸗ 
ſten Augenblicke, da fie Dich ſah; und wenn Du 
den Himmel, der in dieſen Worten liegt, nicht 
ganz fuͤhlteſt, waͤrſt Du nicht Theodor, nicht mein 
Freund, nicht von meiner Schweſter geliebt. Sie 
hat feit dem Deinen Brief wohl hundertmal gele⸗ 
ſen, und ein Gefuͤhl, das nur Liebende kennen, 
raubt ihr jeden andern Gedanken. Sie ſpricht 
nichts, weint mit einer Wolluſt, die von dem Grade 
ihrer Liebe zeugt, und kuͤßt mich unaufhoͤrlich. Ich 
glaube warlich, ſie ſieht mich bisweilen fuͤr Dich 
an. Was mich betrieft, ſo ſezt die Freude, ſie ſo 
bald gluͤcklich, durch fie Dich mit dem Segen ei⸗ 
ner treuen zaͤrtlichen Gattin begluͤckt zu ſeyn, alle 
meine Lebensgeiſter in Bewegung und macht mich 
izt noch heiter und vergnuͤgt. Heut leg' ich mich 
mit dem Gedanken an Dich zu Bette, und ſo 
hoff' ich dann wieder einmal ſuͤß und ruhig in 

ſchlafen. 
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Ra bin ich hier e angekommen, ſo erhal: 
te ich ſchon durch einen Expreſſen aus der Stadt 
inliegenden Brief von meinem Onkle, der ganz 
ſo iſt, wie ich ihn erwartete, edel und groß, und 
dann einen von Dir. — Daß Dich Neuling der 
Miniſter ſchon zu ſo einem wichtigen Geſchaͤfte 
brauchen will, freut mich, weil ich gewiß verſi⸗ 
chert bin, daß Du es mit Ehre ausfuͤhren wirſt; 
aber meine Schweſter, die ihren Geliebten, ihren 
Braͤutigam mit ſchmachtender Sehnſucht erwar⸗ 
tet, was fuͤr ein Geſichtgen wird die nicht ma⸗ 
chen, wenn ſie hoͤrt, daß Du noch ſo bald nicht 
kommen kanſt! — Du tritſt izt in einen Lauf⸗ 
bahn, die Ehre, Rang und Ruhm zum Ziele hat; 
ſey gluͤcklich! Waͤre nicht Sophie, ich haͤtte die 
Haͤlfte dieſes Laufes ſchon vollendet, koͤnnte Dir 
nun die Hand reichen, und Dir den Weg mit al⸗ 
len ſeinen Gefahren zeigen. Der Gedanke an 
meine Schweſter mache Dir indeſſen alle Schwie⸗ 
rigkeiten leicht, und fo komm denn mit dem erſten 
erworbnen Lorber in die Arme meiner Mina, die 
fe mit ſtolzer Freude gegen Dich ausſtrecken wird, 


An 
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An ebendenſelben. 


Une verliert ſich wieder die Heiterkeit, 
die die Freude uͤber Dein erhaltenes Amt und 
Deine baldige Verbindung in mir erweckte. Sie 
ſtirbt nach und nach, wie die lezten Strahlen der 
Sonne, wenn ſie der Nebel beſiegt. Mit der 
Nuͤckkehr zur Schwermuth kommt all mein Leiden 
wieder. All die Liebe, die mich bisher fo elend 
machte, koͤmmt bald, ich ahnde es, wie mit zu⸗ 
ruͤckgehaltner Flut doppelt ſtaͤrker über mich, — 
und ich fürchte, Theodor! es ſchlaͤgt mich zu Boden. 


An ebendenſelben. 


. Fuͤlle des Herzens, womit ich dieſe herr⸗ 
liche Gegend, und in dem Augenblicke die ganze 
Welt umfaſſe — fie iſt meine Peinigerin. Wenn 
ich ſo in dem groſſen unendlichen All, das vor 
mir da liegt, herum ſehe, mein Blick eindringt, 
bis er ſchwankt, ſchwimmt und ſich verliert, daß 
ich endlich erbebe und zittre vor dem Allgegen⸗ 
waͤrtigen, Unerforſchlichenz wenn ich dann meine 
Arme nach einem Geſchoͤpf ausſtrecke, daß ich wei⸗ 
nen, ihm ans Herz druͤcken moͤgte all das namen⸗ 
loſe, weite, unentwickelte Gefuͤhl — wenn dann 
Sophiens Bild mir vorſchwebt, und ich umſonſt 
darnach zufahre, ſehe, daß ich umſonſt — mit mix 
E ſelbſt 
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ſelbſt vinge; wenn nur der Gedanke, daß ſie mir 
entriſſen iſt — entriffen iſt ohne Rettung — auf 
immer! — wenn der ſo herein faͤhrt, wie ein 
ſchmetternder Bliz, daß ich zuſammenfalle, als 
waͤre verſengt auf einmal alle Kraft — alles 
Mark in meinen Gebeinen — Gott! du ſiehſt, 
wie ich da lechze unter all der Laſt, wie ich mich 
kruͤmme am Boden, wie ein getretener Wurm, 
und flehe um Erbarmen und um Tod! 


An ebendenſelben. 


Wenn ich mir denke, wie Sophie mit aͤngſtli⸗ 
cher Ungeduld alle Stunden und Minuten uͤber— 
zaͤhlen wird, die den Anbruch ihres Hochzeittages 
verzoͤgern, ſo bin ich außer mir. Ich moͤgte alles 
zerreiſſen, zerbrechen, und thu ich's, ſo jammert 
mich wie der des Zerbrochnen, daß ich weine. Ich 
ſchaͤme mich vor Charlotten und allen; aber ſie 
laſſen mich nicht fort, ich glaube gar, fie bewa— 
chen mich, und Lotte weinte heute, da ich ihr er— 
zaͤhlte, daß ein Geier dem Tauber ſein Taͤubchen 
von der Seiten weggeraubt habe. Warum wei⸗ 
nen Sie? fragt’ ich ſie — ſparen Sie Ihre Thraͤ⸗ 
nen! ich bin auch ungluͤcklich. Mir hat Sophie 
das Leben genommen, und ich kam ſorglos zu 
ihr, ohne Argwohn und ohne Waffen; ſie nahm 
mir alles, und nun ſopttet fie meiner Armuth 
und meiner Klagen. Sie fühlte, glaub” ich, was 
ich 
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ich ſagen wollte, denn — Wie mir ſo bang — ſo 
uͤngſtlich iſt — und mein Kopf! — Die kalte 
Hand gluͤht, wenn ich ſie nur ein bischen an die 
Stirn halte. Sophie! das alles — O Theodor! 
wie ungluͤcklich bin ich! 


An ebendenſelben. 


—— 


D. Nacht, die mich umgab, iſt voruͤberzogen, 


und mit ihr all die Phantaſien, die mich aͤngſtig⸗ 
ten. Man ſagt, ich wäre die Zeit über tiefſinnig 
geweſen. Die Guten — ſie wollen nicht ſagen, 
wahnſinnig. Hart, Theodor! ſehr hart! Die Sorg— 
falt der hieſigen Familie war indeſſen auſeror— 
dentlich. Man hat mir zur Ader gelaſſen, ich 
weiß nicht wie oft, und Charlotte iſt, ſo viel es 
nur der Wohlſtand erlaubte, nicht von meinem 


Bette gekommen. Mein Elend rührt Sie! ſagt“ 


ich heut zu ihr — ſo viel Güte, fo viel Edelmuht 
und Theilnehmung — dafuͤr dank ich ihnen in ei⸗ 
ner beſſern Welt; die Sprache des Menſchen iſt 
zu arm für meine Empfindungen. Meine Thraͤ⸗ 


nen floſſen in den Kuß, den ich mit ſchwachen 


bebenden Lippen auf ihre ſchoͤne Hand druͤckte⸗ 
Sie weinte. Ich fürchte, ihre allzugroſſe Empfind⸗ 
ſamkeit, ihre unbewegliche Anhaͤnglichkeit an al⸗ 
les, was ſie einmal mit ihren Sinnen faßt das, 
ſuͤrcht' ich, macht fie noch ungluͤcklich. Bin ich 
indeſſen bey allem Elend nicht noch beneidens⸗ 
ö E 2 werth 
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werth, fo viele gefunden zu haben, denen ich mich 
mittheilen darf, da fo manche gute Seele ihr 
Leiden im Buſen verſchloſſen tragen muß? 


Beruhige Dich, ich bin vollkommen reſtituirt, 
nur noch matt. Schreib meiner Schweſter nichts 
von dieſem Vorfalle; niemand ſoll davon wiſſen. 
In ein paar Tagen zieh' ich zuruͤck in die Stadt 
zu Sophiens Hochzeit, und dann, gutes I 
adieu u ewig! 


An ebendenſelben. 


D as, war geſtern wieder ein heiliger ſchauerli⸗ 
cher Abend. Wie es dunkel wurde, entſtund ein 
heftiger Sturm, der tobend an unſre Fenſter 
ſchlug. Charlotte war ganz allein bey mir zu 
Hauſe; der junge Baron, ihr Bruder, iſt ſchon 
ſeit einiger Zeit wieder verreiſt, und der Alte auf 
ein paar Tage zu einem benachbarten Edelmann 
gefahren. Wir ſaſſen eine Weile beiſammen, ſie 
ſpielte und ſang, und ich akkompagnirte; aber es 
waͤhrte nicht lange, fo war ich's ſchon müde. Der 
Wind, der ſo ſchrecklich heulte und tobte, machte 
mich aͤngſtlich; ein Beweis, o Theodor! wie viel 
meine Nerven bey meiner Herzenskrankheit leiden. 
Sie merkte das, ob ich's gleich zu verbergen ſuch⸗ 
te, und ſchlug mir vor, ob ich nicht ein wenig ins 
Freie gehen wollte. Dieter neue Beweis ihrer 
Auf⸗ 
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Aufmerkſamkeit ruͤhrte mich. Ich dankte ihr und 
ſagte, daß ich bey ihr bleiben wollte. Ja! ſagte ſie, 
das ſollen Sie auch, denn ich gehe mit. Alle mei⸗ 
ne Einwendungen dagegen, weil das Wetter wirk— 
lich zu ungeſtuͤm fuͤr ſie war, waren vergebens. 
Sie ließ ſich durch kein Zureden abhalten, mich zr 
begleiten. Wir giengen alſo beide unſern gewoͤhn⸗ 
lichen Spaziergang durch den Garten an den 
Strom. Ein wilder Schauer uͤberlief uns beide, 
als wir die Gartenthuͤr oͤfneten und faſt alle die 
herrlichen Bluͤthen von den ſchoͤnen Obſtbaͤumen 
auf die Erde herabgeworfen ſahn. Wir ſtunden da 
wie verſteinert. Lotte unterbrach dies Erſtaunen. 
„Adolf! ſteht nicht irgendwo, daß die meiſten Bluͤ⸗ 
then nur Erſcheinungen ſind?“ Ja, ſagte ich, und — 
Gott weiß, wie wahr! Sie ſeufzte ſchwieg und 
gab mir ein Zeichen, daß wir weiter gehn moͤgten. 
Als wir durch die lange Allee hin an den Strom 
kamen und ſahn, wie er vom Sturm aufgetrieben 
mit fuͤrchterlichem Getoͤſe ſchaumende Wellen 
warf, in welchen der Mond ſich nur bisweilen 
zwiſchen zerrißnen ſchnell vorüber gejagten Wol⸗ 
ken ſpiegelte, ſtanden wir, von dieſer ernſten ſchau⸗ 
dernden Scene von neuem ergriffen, ſchweigend 
am Ufer. Charlottens Thraͤnen fielen auf meine’ 
Hand. „ warum weinen Sie Charlotte?“ — 
Warum? gab ſie mir zur Antwort; ſehn Sie, 
wie der Sturm all die Bluͤthen, die uns noch ger 
ſtern ergoͤßten, ſo eine reiche Erndte verſprachen, 
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alle unbarmherzig herabreißt, mit ſich fortfuͤhrt, 
und da in den Strom hineinſtuͤrzt, wo die Wel⸗ 
len ihre Abgruͤnde oͤfnen, ſie verſchlingen, und 
ach! auf ewig unſern Augen entziehn, nicht eine 
Spur ihres ehmaligen Daſeyns zuruͤcklaſſen — 
ſehn Sie das, Adolf, und Sie weinen nicht 
auch? — Um Gottes Willen! rief ich, was ſa⸗ 
gen Sie da? das iſt der Gedanke, der fe dumpf, 
wie im Schlummer, vor meiner Seele war, und 
mich peinigte und aͤngſtigte; Sie wecken mir ihn, 
und ſein Erwachen iſt mir fuͤrchterlich. Ich ſezte 
mich auf den Stock eines abgehauenen Baums, 
und Lotte ſtellte ſich an den Strom und ſah den 
Wellen nach. Der Kindheit froher Morgen zog 
ſich vor meine Seele; ich ſah all die herrlichen 
Bluͤthen. Sah — wie ein einziger Augenblick all 
die ſchoͤnen Hofnungen reif erwarteter Fruͤchte zer⸗ 
ſtoͤrte, und ſaß da im ſtumpfen Todtengefuͤhle, 
wie ein Mann, dem die Gattin un vermuthet von 
feiner Seite hinwegſtirbt — er hatte Alles verlo— 
ren, und ſie ſollt' ihm nun Alles erſezen, Alles 
ſeyn. Charlotte ſah, wie ich arbeitete, kaͤmpfte 
unter dieſer Erſcheinung, und fuͤhrte mich zuruͤck 
ins Schloß; aber nichts war vermoͤgend und alle 
ihre Bemuͤhungen waren umſonſt, mich aufzuhei⸗ 
tern. Sie verließ mich endlich, und ich legte mich 
kaum noch mit einem Funken von Bewußtſeyn 
meiner ſelbſt zu Bette. Tauſend verworrene aͤngſt⸗ 
liche Träume, die ich halb wachend, halb ſchlum⸗ 
mernd 
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mernd traͤumte, machten dieſe Nacht zu einer der 
ſchrecklichſten meines Lebens. Erſt gegen Morgen, 
da der Wind ſich gelegt hatte und ein ſtarker Regen 
gefallen war, konnt' ich ruhig einſchlafen — Und 
nun iſt der Morgen fo herrlich. Der Sturm hin— 
uͤber, und der ganze Himmel blau. Alle Fruͤh⸗ 
lingsduͤfte ſteigen in der kuͤhlen Morgenluft, wie 
ausgegoßner Balſam, zu meinem Fenſter herauf 
das die vortreflichſte Ausſicht in den Garten und 
den Strom hat — und ich bin durch dieſen präch- 
tigen jugendlichen Anblick von neuem geſtaͤrk 
und belebt. 


An ebendenſelben. 


en; Theodor! ſchrecklich! — Charlot— 
te! — kannſt Du das faſſen, und bebſt nicht, 
ſchauderſt nicht zuruͤck vor dem Gedanken? — 
Charlotte liebt mich! Ja! ſie liebt mich — und 
Himmelswonne und alle Qualen der Hölle liegen 
in dieſer Gewisheit. Schweb' ich nicht ohnedies 
immer in den baͤngſten, dumpfeſten Zweifel, ob 
mich dies all nicht in kuͤnftigen Momente zu Bo⸗ 
den ſchlaͤgt? mußte das noch kommen? — Die 
Ruhe des liebenswuͤrdigſten Mädchen zu unter⸗ 
graben, einen ehrwuͤrdigen Mann; einen zaͤrtli⸗ 
chen Vater, zum Lohne feiner Gaſtfreundſchaft 
und Liebe, eben da zu verwundern, wo's am tiefſten 
eindringt, am meiſten ſchmerzt, Saamen des Tre 
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des und eb verzehrendſten Grames in das Heß 


ſeines Lieblings zu ſtreuen — und wodurch das al⸗ 
les 2 — durch eine umſelige Schwaͤrmerey, die fo 


leicht in einem empfindſamen Herzen Wurzel 
ſchlaͤgt, aufſchließt — Theodor! der Gedanke — 
fich! wie er ſich fortwaͤlzt in meinem Herzen von 


Ader zu Aber, wie ein Strom brennenden Feuers, 


nung der Ruhe! 


An Ssendenfeiben. 


Din bin ich eher im Stande, Dir ausfuͤhrlich 


zu fchreisen, und nun will ich Dir den Abſchied 


von Charlotten erzaͤhlen. Sie war eben ausge⸗ 
gangen, als der Brief vom Onkle aus der Stadt 
kamm und der Wagen mit den Poſtpferden, die 
mich abholten. Ich beurlaubte mich beim alten 
Baron und wollte noch fo lang in den Garten 
gehn, bis Charlotte nach Hauſe kaͤme, als ich ſie 
ſchon unten im Vorhofe aͤngſtlich fragen hoͤrte, 
was das geben ſollte, wen der Wagen und die 
Pferde angiengen. Sie lief wie ein Bliz über die 
Treppe herauf, als ſie hoͤrte, daß ich im Be⸗ 


griffe ſey, elligſt abzureſſen, weil mein Onkle in 


W' angekommen waͤre. Um Gottes Willen! Adolf! 
ſchrie fie mit einem bleichen Geſichte, auf dem ich. 


n 


wie er wegſengt jede Spur einer keimenden Hof⸗ 1 


alles las, Mitleiden, zaͤrtliche Freundſchaft, Schre⸗ 5 


eken der Trennung — Was wollen Sie? — Ich 


bebte 
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| bebte zurück. Der Gedanke, daß ſie mich vielleicht 
liebte, ſchwebte und verſchwand wieder ſchnell wie 
ein Phantom vor meiner Seele. Aber wahrer 
und wahrer — und immer gewiſſer, aber auch im⸗ 
mer peinigender und quaͤlender wurde er mir, 
als wir mit einander ins Zimmer giengen, ſie ſich 
an ihr Fortepiano ſezte und nun auf den Fluͤgeln 
der Phantaſie ihr Geiſt in alle Tiefen der Em⸗ 
pfindung drang. Ich konnt's nicht aushal ken, und 
gieng unter dem Vorwande, meine Sachen zuſam⸗ | 
men zu packen, aus dem Zimmer. Da ich uber 

eine Weile wieder kam, fand ich ſie noch an ih⸗ 
rem Inſtrumente. Sie blieb ſizen, und ich lief im 
Zimmer auf und ab. Ihr Autheil, ſelbſt ihre Lie⸗ 
be ſo entfernt ich mir ſie auch nur zu denken ge⸗ 
traute, ruͤhrte mich tief, und nun ſiel mir's erſt 
auf, wie viel mich's koſten würde, ſie zu verlaſ⸗ 
ſen. Ich wollt' es bald endigen und gieng auf ſie 
zu, aber ſie kam mir entgegen und nahm mich 
mit ſich ans Fenſter. Ich folgte ihr willig. Die 
Sonne neigte ſich eben und es wurd? ein herr⸗ 
licher Abend. Nachdem ſie lange bald mich, bald 
den ſchoͤnen Himmel angeſehn hatte, ſieng fie end⸗ 
lich an: Adolf! ob der Abend unſers Lebens wohl 
fo heiter ſeyn wird, wie dieſer? — „Laſſen Sie 
uns hoffen, Lotte. „Hoffen! ſiel ſie mir in die 
Rede. Hoffen Sie auch noch Sophien zur Gat⸗ 
tin zu bekommen? — Ein unbekanntes Troſtge⸗ 
fuͤhl uͤberfaͤllte mein Herz. Gute Lotte] ſagt' ich, 
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und druͤckte ihre Hand an mein Herz, iſt der 
Abend nicht heiter — o! fo iſt's der kommende 
Morgen, und der — Ein Athemzug jenes Lebens, 
Ein Strahl jener Sonne wird all das Elend aus- 
tilgen, vergelten. Wir ſchwiegen und ich ſah, wie 
ſie mit ſich kaͤmpfte. Kommen Sie, Adolf! fieng 
ſie endlich an, wir ſind beide zu ſehr angegriffen, 
ich will Ihnen noch etwas vorſpielen, Damit 
fuͤhrte ſie mich an's Fortepiano, ſchlug ein paar 
Toͤne an, phantaſirte, that als wenn ſie ſich auf 
etwas befänne und fiel auf einmal mit einem 
himmelvollen Ausdruck der Wehmuth in die 
Arte: Dir folgen meine Thraͤnen. Nie ſang ſie ſo 
ruͤhrend, mit ſo viel Biegſamkeit und leichter 
ſchmeichelnder Stimme. Bey der lezten Strophe: 
Ich fühle tief im Herzen, machte fie eine eigne 
Ausweichung und verlor ſich ſo, daß ihr Forte⸗ 
piano mit ihrer Stimme zu ſterben ſchien, als fie 
ausgeſungen hatte, nahm ſie mich bey der Hand. 
Ich war noch ganz verſunken in dem Strome von 
Empfindungen, den ihr herrliches Spiel uͤber mich 
ausgoß. Sie gehn! — ſagte fie! wenn werd' ich 
Sie wieder ſehn? und was laſſen Sie mir zu⸗ 
ruͤck? — „Lotte! meine innigſte waͤrmſte Freund⸗ 
ſchaft, meinen Seegen. „ Beim Worte Freund- 
ſchaft wendete ſie ihr Geſicht weg, ein paar Thraͤ⸗ 
nen abzuwiſchen, und nun fuhr ſie fort: Ich 
brauche zwar nichts was mich an Sie erinnerte; 
aber doch — ſchlagen Sie mir eine Bitte nicht ab, 
an 


era 75 


an deren Erfüllung mir viel liegt, ſchicken Sie mir 
ihr Protrait, Ich erſchrack, denn ich weis, wie 
viel dergleichen Andenken ſchaden aber -wer konn⸗ 
te dem Blicke widerſtehn, mit dem ſie mich bat? 
Ich gab ihr alſo das Portrait aus der Taſche, 
das ich noch in S' bey meinem daſigen Aufent- 
halte fuͤr Dich hatte machen laſſen und womit ich 
Dir naͤchſtens ein unvermuthetes Geſchenk an 
Deinen Geburtstage machen wollte. So kuͤßt ein 
frommer Pilger die geſchenkte Reliquie eines Maͤr⸗ 
tyrers, wie Charlotte mein Portrait kuͤßte; das 
aber darf ich, kann ich Dir nur ſagen. Faſt im 
nemlichen Augenblicke kam der Bedinte ins Zim⸗ 
mer und brachte die Nachricht daß alles aufge⸗ 
packt und in Bereitſchaft ſey. Lotte ſuchte ihre 
ganze Staͤrke zuſammen zu nehmen — Gehn Sie, 
ſagte ſie, und denken Sie bisweilen daran, daß 
Sie ein Maͤdchen in Freudenthal zuruckgelaſſen 
haben, das in ihrer Einſamkeit mit ſtolzer Wol⸗ 
luſt um Sie weint. — Lotte! rief ih, Sie? um 
mich? — O Gott! und das befremdet Sie 2 fiel 
ſie ein; nach ſo manchen Scenen, nach ſo man⸗ 
chen wehmuͤthigſuͤſſen Augenblicken ſollten Sie 
meinem Herzen nicht theuer —theurer als alles 
geworden ſey? Ich ſchwieg, und fie ſchien er⸗ 
ſchoͤpft — Wir ſezten uns zuſammen auf's Ka⸗ 
napee. Wie mir war, kann ich Dir gar nicht ſa⸗ 
genz ich vermochte nicht, die Augen aufzuſchlagen. 
Adolf! rief fie mir im leiſen Tone der zagenden 
6 Liebe, 
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Liebe, Adolf! — Ich ſah ſie an, und o! der Blick 
des Himmels aus ihren ſanften Augen oͤfnete auf 
einmal mein Herz, daß ich weinen konnte. Sie 
nahm ihr Schnupftuch und trocknete meine Thraͤ⸗ 
nen. „Guter! Iſt unter allen dieſen Thraͤnen 


nicht auch eine für mich verweint? „ — Lotte! 


alle — alle — ſchrie ich heftig und ſank an ihren 
Buſen. Wohl! ſagte ſie, wohl! ich will's auf 
meinem Herzen tragen dies theure, durch Deine 
Thraͤnen theure Schnupftuch, wenn ich allein bin 
und an Sie denke — und ach! wie oft wird das 
ſeyn! Alle Thraͤnen, die ich um Sie verweine, ſol⸗ 
len hineinfallen — alle ihr Grab drinnen finden 


es iſt durch die Ihrigen geweiht. — Mein Herz 


war ſo voll, und doch fand ich nicht einen Aus⸗ 
druck, nicht einen Gedanken fuͤr all dieſe Empfin⸗ 
dungen. Ich druͤckte ihre Hand. Wir hoͤrten den 
Baron kommen. Der Schrecken der herannahen⸗ 
den Trennung faßte mich mit aller Gewalt. Ich 
konnte nicht — ich ſchlang meine Arme um ſie. 
Ihre gluͤhenden Lippen druͤckten ſich kuͤſſend auf 
die meinigen — Geh, ſagte ſie, geh izt, dieſer Au⸗ 
genblick vormaͤhlt mich mit Dir auf ewig. Ich lies 


ſie los, und fie fang zurück aufs Kanapee. Mit 


dem heftigſten Ausbruche tauſend ſchmerzlicher 
Gefühle ſtuͤrzt' ich mich in die Arme ihres Vaters, 
der eben ins Zimmer tratt, und flog nach einer 
ſchweigenden Umarmung, die gewiß all den Dank 
ſagte, denn 5 im Herzen hatte, athemlos in die 
Kut⸗ 
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Kutſche. Ich war zerruͤttet, betaͤubt, und konnte 
keinen Gedanken faſſen. Erſt wie ich auf dem Gi— 
pfel des Berges war, erhohlte ich mich wieder fo 
weit, daß ich mich noch einmal mit dem Perſpek— 
tive nach dem Schloſſe umſehn konnte. Charlotte 
ſtand den Kopf auf ihren Arm geſtuͤzt auf dem 
Altane, ich winkte mit meinem weiſſen Schnupf— 
tuch, und wollt' ihr eben noch Kuͤſſe zuwerfen, 
als ſie und das ganze Thal mit dem Schloſſe 
verſchwand und die Pferde raſch den Berg mit 
mir herabliefen. 5 


An ebendenfelben, 


N | 
Ich ſchreibe Dir nichts von den Umarmungen 
und der Freude bey Erblickung meines Onkles. 
Vergnügen und Entzuͤcken find izt in meinem Her- 
zen Phänomene, die eben fo geſchwind vergehn, 
als ſie erſcheinen. 


Unſer Onkle iſt ein Gbrtreflichet Mann, aber 
nur zu ſehr beſorgt um mich, und das macht, daß 
er mich in der kurzen Zeit ſchon oft gequaͤlt hat, 
wenn er es recht gut zu machen glaubte. Auch 
penigte er mich, aus aͤngſtlicher Sorgfalt, mich zu 
zerſtreuen, mit Viſitengeben, einer Beſchaͤftigung, 
die ich, wie Du weißt, von ganzem Herzen haſſe. 
Ich fliehe die Welt, und er will, daß ich ſie ſuche; 
denn ah ſagte er, faͤnde keine Ausſoͤhnung ſtatt 
e zwi⸗ 
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zwiſchen ihr und mir. Ich ehre ſeine Abſicht, und 
thu' ihm denn ſeinen Willen. Aber ach! eure Ge⸗ 
ſellſchaften ſind's nicht, die des betrognen ge⸗ 
taͤuſchten Juͤnglings Herz befreidigen, der kalt zu- 
ruͤckſchauert beim Augenblick eines der Menſchen, 
die fuͤr Bruderliebe ihm gaben alle Leidenſchaften, 
in die ſchimmerndſte Farbe der Freundſchaft ges- 
taucht. Verbannt aus euren Aſſembleen, aus eu- 
ern Vergnuͤgensgeſellſchaften, Rangſucht und all 
die niedrigen Leidenſchaften, die durchſchimmern, 
wenn ihr euch noch ſo ſehr bemuͤht, ſie in Seide 
und Gold zu verhuͤllen; wo nicht —ſo iſt all eure 
Mühe umſonſt, und ihr gewinnt dabey fo viel, 
als wenn ihr einen Blindgebornen, dem ihr im⸗ 
mer eine Menge von der Schoͤnheit des menſchli⸗ 
Koͤrperbaues verſchwaztet, ein paar Augenblicke 
ſehend machen koͤnntet und ihn nun dahin fuͤh⸗ 
ren wolltet, wo alle Krippel, alle Aus wuͤchſe der 
Natur verſammelt wären. Mit euern Edelgeſtei⸗ 
nen, mit eurem Flitterglanze, mit euerm Freude⸗ 
waͤhnenden Laͤcheln blendet ihr das Auge des Arg⸗ 
woͤniſchgemachten nicht; ach! gebt dem armen 
Betrogenen Frieden mit ſich ſelbſt, laßt ihn allein 
den ſtaͤrkenden Freudenbecher aus dem Anblick der 
liebenden Natur trinken, und—giebt ihn das der 
Welt nicht wieder, oͤfnet das ſein Herz nicht, o: 
fo bleibt's verſchloſſen Fall eure Zerſtreuungen find 
umſonſt; Gaͤhnen und Eckel ſind ihre Fruͤchte. 


An 
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An ebendenſelben. | 


u iſt von Zeit zu Zeit verreiſt, und wenn 
er hier iſt, ſo geplagt, immer ſo beſchaͤftigt, daß 
ihm ganze Tage laug nicht Eine Viertelſtunde 
Mittheilung uͤbrig bleibt. Ich muß mich mitthei⸗ 
len koͤnnen, und daher koͤmmt's, daß ich Dich bis 
ins Gedraͤnge des Hofes mit meinen Klagen ver— 
folge, Dir alles erzaͤhle, auch oft die kleinſte mei⸗ 


ner Empfindungen. Dein Herz, Theodor! Dein 


4 


warmes volles Herz buͤrgt mir, daß Du mit wil⸗ 
ligem Mitleiden alle Briefe von mir aufnimmſt. 
Schreibſt Du mir nicht ſelbſt, daß ſie es wieder 
ſtimmen zum menſchlichen Gefuͤhl und Empfindung, 
wenn Du muthlos am Abend muͤhſam verarbei- 
teter Tage ſiehſt, wie eine einzige Chikane das 
ganze Gebaͤude Oeiner ehrlichen Unterhandlungen 


uͤbern Haufen wirft, und daß Du nun den alten 


Weg von neuen machen mußt, an deſſen Ziele zu 
ſeyn Dich nichts gehindert hat, als die Bosheit 


raubgierigen Menſchen, die mit unbaͤndiger Hab⸗ 
ſucht lauern, wie ſie dem Adern immer mehr und 
mehr abgewinnen koͤnnen? Nun ſo ſey's denn! 
Dieſer Tage wirſt Du viel zu leſen bekommen, 
und zu weinen. Ich habe vergeſſen, Dir einen Auf- 
tritt zu erzaͤhlen, der mich ſehr verwundete. Ich 
hatte kaum den Onkle umarmt, als er mich ſchon 
bey Seite nahm. Sie ſind krank, lieber Vetter! 
ſagte er; Ihre Krankheit ſcheint tief zu Ua 
. 
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iſt eine Krankheit des Gemuͤths; ſchon Ihre Brie⸗ 


fe lieſſen mich das fuͤrchten, und Ihr Ausſehn 
beſtaͤtigt mein traurige Vermuthung. Vergeſſen 
Sie auf ein paar Augenblicke, daß ich Ihr Onkle 
bin! Denken Sie, Sie ſpraͤchen mit Ihrem ver: 
trauteſten Freunde, und ſchuͤtten Sie Ihr ganzes 
Herz vor mir aus! — Wie konnt' ich dieſem herr⸗ 
lichen Manne anders danken, als mit Traͤnen und 
einer feurigen Umarmung? Mein Onkle! gab ich 
ihm geruͤhrt zur Antwort, ich habe keine Geheim⸗ 
niſſe für Sie, und wenn ich ſchwieg, ſo war's, 
um Ihre gluͤcklichen Tage nicht zu vergiften. Ken⸗ 


nen Sie Sophien St“ ?— Ihre Schweſter hat fie 
mir geſtern gezeigt, ſagte er betroffen. — „Dieſe 


Sophie, mein Onkle, lernt ich kennen, da ich von 
der Univerfität kam, liebte ſie gleich beim erſten 
Anblick, und wenn Worte, Mienen, Ausdruck an⸗ 


ders von der innern Empfindung des Menſchen 


zeugen, ſo wurde ich wieder geliebt. Indem ich 
in * bey unſern Anverwandten bin, haͤlt Bern⸗ 
heim, der zum Ungluͤck von meiner genauen Ver⸗ 
bindung mit Sophien nichts wußte, um ſie an, 


und ſie, durch Schmeicheleien und Praͤſente ge⸗ 


wonnen, heirathet ihn in ein par Tagen, und 
ſtuͤrzt mich dadurch in ein unabſehbares Elend. 
Izt wiſſen Sie alles.“ Ich mußte das fuͤrchter⸗ 
lich geſagt haben; denn er erſchrack heftig an mir. 
Er wollte haben, ich ſollte augenblicklich abreiſenz 
ich zeigte ihm die Unmoͤglichkeit einer ſo ſchleuni⸗ 
5 gen 
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gen Entfernung, und er war's zufrieden, da ich 
verſprach, gleich nach Sophiens Hochzeit von 
hier wegzugehn: Wohin ? weiß er und ich 
noch nicht. 


An ebendenſelben. 


Ds einen Abend hat unter tauſenden kaum Ei⸗ 
ner in ſeinem ganzen Leben. Es war mir ſo wohl 
und ſo weh, ein Zuſtand, der uͤber allen Aus druck 
iſt. Du weißt, wie ich die Muſik liebe, wie fie mein 
Herz hinſchmilzt zu feligen Thränen, wenn ein Ans 
dante oder ein Adagio oder eine wehmuͤthige Arie 
ſich ſanft in mein Herz gießt, und wie alles kocht 
und flammt in mir, wenn eine wilde Sinfonie 
daher rauſcht, wie ein brauſender Strom. So 
gieng mir's nun heute auch, da ich mit dem Onkle 
und Deiner Braut im Koncert, beim geheimen 
Kath V' war. Bald flucht' ich in Gedanken mei⸗ 
nem Schickſale, ſchalt Sophien und mich ſelbſt, 
warf ihr all die Untreue vor mit bitterm ſtechen⸗ 
den Vorwuͤrfen, und bald, oft auf einmal, ſank 
ich mit der Muſik herab, wurde wieder zaͤrtlich, 
wieder Adolf, liebte die Welt wieder und Sophien, 
verzieh ihr alles, ſah ſie wieder vor mir als das 
liebende, naive Maͤdchen, und umfaßte, ihr Bild 
und alles, alles um mich mit inniger herzlicher 
Liebe. In ſo einem wehmuͤthig ſuͤſſen Augenblicke 
trat Sophie in denn Saal. Wie mir dabey wur⸗ 
0 0 de⸗ 
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de, weiß ich ſelbſt nicht; aber fo viel kann ich mich 
noch beſinnen, daß ich mit beiden Haͤnden nach 
dem Kopfe fuhr und in dem Augenblicke feſt uͤber⸗ 
zeugt war, daß ſie mich dann nicht ſehn wuͤrde, 
wenn ich meine Haͤnde vor's Geſicht hilt. Ein 
Violinkoncert brachte mich wieder zu mir ſelbſt. 
Da das aus war, fiel's den Onkle ein, ich koͤnn⸗ 
te blaſen. Der gab V' einen Wink davon, und 
nun ſtuͤmte unvermuthet ein ganzer Haufe auf 
mich los, die mich alle draͤngten und neckten, daß 
ich blaſen ſollte. Was war da anders zu thun, als 
nachzugeben? Um nur bald Ruhe zu haben ſagt' 
ich's lieber gleich zu, ob ich gleichwohl ſagen muß, 
daß mir die Bewilligung dieſer bitte noch nie ſo 
ſchwer geworden iſt. Sophiens Gegenwart macht 
mir alles fo heilig, fo feierlich, und dann — wie 
oft hatt' ich ihr abkkompagnirt, wenn fie auf ih⸗ 
rem Fluͤgel ſpielte, wie oft begleitete ihre ſchoͤne 
Stimme meine Flöte! Manchmal fiel eine Freu: 
denthraͤne auf meine Noten, wenn mir's gluͤckte, 
ihrem flüchtigen elaſtiſchen Gefuͤhle eine ſanfte 
Thraͤne der Empfindung abzulocken. Nun ſolt' 
ich vor ihr blaſen, die ich im Augenblicke noch ſo 
herzlich liebte, und von der ich doch wußte, daß 
ſie Uebermorgen ihre Hand einem andern geben 
wuͤrde. Mit Zittern trat ich ans Pult, und da 
Sophie eben, wie ich mein Stuͤck auflegen wollte, 
vor mir voruͤbergieng, ließ ich den ganzen Pack 
iwermal nach einander hinfallen, daß mich alles 
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anſah und anſtaunte. Kunſt in der Muſik fang ich 
an zu haſſen, ich liebe die Kompoſition, wo ſich 
meine Empfindung ſtimmt, und Kunſt erregt mir 
Bewunderung, nicht herzruͤhrendes Gefuͤhl. Je 
einfacher etwas geſezt iſt je mehr wirkt es auf 
mein Herz; und darum hatte ich mir auch zu Hau⸗ 
ſe ſo ein Stuͤck ausgeſucht, im Fall ich ja etwas 
blaſen muͤßte, das nach dieſem Geſchmacke von 
unſerm 3“ komponirt iſt, ein Necitativ und eine 
Arie, die Klagen der Marie um ihren Klavigo. Die 
Singſtimme iſt ſo leicht und fo flieſſend, wo das 
ungluͤckliche Maͤdchen all die gluͤcklichen Tage er⸗ 
zaͤhlt, die ſie mit ihm verlebte, und dann, wo ſie 
im ſteigenden Zorne den Augenblick verflucht, in 
dem ſie ihn zum erſtenmale ſah, ſo voll Ausdruck, 
daß Du meinen 3* mit Thraͤnen dafuͤr danken wuͤr⸗ 
deſt, wenn du's hoͤrteſt, Weil er es eigentlich blos 
fuͤr mich komponirte, hat er vorzuͤglich im Akkom⸗ 
pagnement auf meine Floͤte Ruͤckſicht genommen 
und mich denn da ſo ganz kopiert, daß mir's vor⸗ 
koͤmmt, als blies ich all dieſe Klagen kunſtlos aus 
meinem Herzen nach. Er weiß, daß ich die Floͤte 
nur für Liebe und zaͤrtliche Klagen geſchaffen hal⸗ 
te, und hat das herrlich benuzt. Minchen ſang's, 
und fie übertraf ſich diesmal ſelbſt, Sie deklamirte 
vortreflich und ſang dann die Arie mit einer Un⸗ 
ſchuld und Anmuth, die alles bezauberte, alle hin⸗ 
riß. Was mein Spiel betrift, fo erhielt ich viel Beis 
fall. Von der aͤuſſerſten en geht mit dem en: 

jun Be | 2 


8 004 


fe des Recitativs die Muſik in die Arie über, die. 
auſſerordentlich zaͤrtlich iſt. Den Uebergang dazu 
hat 3“ meiner Floͤte und meiner Phantaſie ganz 
allein uͤberlaſſen, und es gerith mir damals ziem⸗ 
lich! gut, auszudruͤcken, wie all der Zorn des gut⸗ 
herzigen Maͤdchens ſich wieder aufloͤſt in die zaͤrt⸗ 
liche Wehmuth der verlaßnen Liebe. Eine Todten⸗ 
ſtille herrſchte waͤhrend dem ganzen Recitative, 
vorzuͤglich aber unter meiner Kadenz. Alles horch⸗ 
te mit lauſchendem Ohre dem zaͤrtlichen Maͤdchen 
meiner Floͤte zu; als aber die andren Inſtrumen⸗ 
te zur Arie einfielen, war ein unbaͤntiges Klat⸗ 
ſchen und Bravorufen. Es hätte mir ſchmeicheln 
koͤnnen, von ſo vielen Kennern gelobt zu werden; 
aber all der Beifall war mir nichts gegen Einen 
—Ein paar Thraͤnen, die ſch ſtill uͤber Sophiens 
Wagen gleiten ſah, belohnten mich mehr, als alles. 
Unſer Onkle war das ganze Stuͤck durch nicht ei⸗ 
nen Augenblick ruhig, und einige aus der Geſell⸗ 
(Haft verſicherten, fie haͤtten immer befürchtet, er 
würde das Ende nicht erwarten, und auf uns zu⸗ 
ſtuͤrzen Minchen kuͤßte er, da wir fertig waren, ſo 
lang, daß die ganze Geſellſchaft lachte und das gu⸗ 
te Maͤdchen uͤber und uͤber roth wurde. Mir dank⸗ 
te er mit einer Thraͤne. Ich fühlte ſie und gieng 
fort. Das war auch wohl Sophien herzlich lieb; 
denn ſie ſtand neben meiner Schweſter und ſah mit 
ihr in die Noten, den Text nachzuleſen, der recht 
aus meinen Herzen gefloſſen iſt, die Furcht einer 
f liebes 


Pe 85 


febevollen Stunde, und wuͤrde, da alles Miene 
machte, auf mich los zu gehn, ſich genoͤthigt ge⸗ 
ſehn haben, mir auch ein Kompliment uͤber mein 
Spiel zu machen. Ich fühlte mich auf dem Vor 
ſaal ein wenig ab, und ſezte mich denn, da ich wie⸗ 
der hinein gieng, in eine entfernte Ecke des Saals. 
Es wurden noch verſchiedne Stuͤcke gemacht, die 
mich entzuͤckten. Vorzuͤglich ruͤhrte mich eine Arie 
von Anfoſt, die die Tochter des geheimen Raths 
ſang. Den Beſchluß machte eine Sinfonie von 
Vanhall. Ich moͤgte den herrlichen Mann einmal 
umarmen, mit Thraͤnen ihm danken fuͤr all die ſe⸗ 
ligen Augenblicke, deren er mir ſchon ſo viele ſchuf. 
Nach Glucken wirkt er unter allen den vortreflichen 
Kompoſiteurs am meiſten auf mein Herz, und für ein 
paar Gänge beſonders wuͤßt' ich nicht, was ich 
ihm geben wollte, wenn ich fie gemacht haͤtte. 


Gleich nach dem Koncerte fuhren wir nach 
Hauſe, und nun bin ich in meiner Einſamkeit ſo 
zufrieden mit mir ſelbſt, als ich wohl wenig noch 
in meinem Leben mit mir geweſen bin. 


An ebendenſelben. 


inchen iſt ein herrliches Maͤdchen. Ob ſie mir 

gleich ſcharf aufgeboten hat, Dir von meiner ge⸗ 

machten Endeckung nichts zu ſchreiben, ſo kann 

ich's doch nicht verſchweigen. Es iſt zu ſchoͤn ge⸗ 

handelt, Du muſt es wiſſen. Ehe Du noch ein 
83 Amt 
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Amt hatteſt, und noch fo wenig Ausficht war, daß 
Du bald eins bekommen wuͤrdeſt, eben zu der Zeit 
hat ſie einen reichen ſchoͤnen und vornehmen Freier, 
den jungen Baron T', abgewieſen, ohne daß we⸗ 
der Du noch ich, noch irgend ein Menſch was da⸗ 
von wußte. Heut Morgens erfuhr ich das durch 
einen Zufall. Ich lauf' in ihr Zimmer finde ſie 
am Tiſche ſizend, einen Brief uͤber das Licht hal⸗ 
tend. Wie ſie mich ſieht, erſchrickt ſie: ich frag ſie, 
was ſie denn da mache; daruͤber wird ſie noch 
verwirter. Ich glaube gar Minchen, fang' ich 
lachend an, Du haſt ſo geheime Nebenkorreſpon⸗ 
denzen; nimm Dich in Acht, daß das Theodor nicht 
erfaͤhrt; das iſt izt kontrebande. Nein, Bruder! 
gab ſie mir ſtotternd zur Antwort; aber daß Du 
nicht Wunder glaubſt, ſo muß ich Dir's nur ſa⸗ 
gen; und nun geſtand ſie mir alles, daß T' an 
fie geſchrieben, fie ihm aber geradezu geſagt habe, 
daß ihr Herz ſchon vergeben, und daß das eben 
ſein Brief ſey, den ſie verbrannte, Ich errieth 
bald die Urſachen ihrer Verſchwiegenheit, allein 
ſie waren ſo ſchoͤn, ſo edel, ſo delikat, daß ich ſie 
ſelbſt aus ihrem Munde hoͤren mußte, Mit Wahr⸗ 
heit, Natur und einer bezaubernden Würde ge⸗ 
ſtand fie mir alles, den kleinſten fo wie den vor- 
zuͤglichſten ihrer Beweggruͤnde, und Dein Herz 
empfaͤnde nicht fein und edel, wenn Du ſie nicht 
ſchon alle fuͤhlteſt, ohne daß ich nr Dir nr her⸗ 

zuerzaͤhlen noch habe. 
An 
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An ebendeuſelben. 


N. leid' ich mehr als Abends. Da denk' ich mir 
immer, wie ſuͤß wird izt Bernheim von ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften an ihrer Seite ausruhn, wie werden tau⸗ 
ſend kleine Gefaͤlligkeiten ſeiner Sophie ihn fuͤr 
das Abarbeiten in muͤhſamen Geſchaͤften weit mehr 
belohnen, als alle Gunſt und Verheiſſung ſeiner 
Obern. Ich fliche vor mir ſelbſt, denn ich fliehe 
vor dieſem marternden Gedanken; aber—wohln 
ich mich auch fluͤchte, da find' ich mich doch immer 
wieder; und wieviel hab' ich denn mit allem Straͤu⸗ 
ben und Kaͤmpfen gewonnen? —Wenn ein ſchreck⸗ 
lich Feuer Dein Haus zuſammen ſtuͤrzt und all 
Dein Haab und Gut vernichtet, wenn Waſſerflu⸗ 
ten über Deine Aecker hinſtuͤrmen und fie verwuͤ⸗ 
ſten, der Feind Dir mit barbariſcher Wut alles 
wegraubt, biſt Du noch reich, denn die Welt ſteht 
Dir offen und Du haft Dein Herz; — wenn Du 
aber das nicht mehr haſt, das nicht mehr Dein 
iſt—huͤlle Dich in Gold, ſey angebetet von einer 
ganzen Nation, ſey der Liebling des Fuͤrſten, wer⸗ 
de ſelbſt ein Monarch —und Du biſt elender, als 
der aͤrmſte Bettler! — 9705 


Au ebendenſelben. 


4 

Enn boͤſer Zufall hat mir dieſen Morgen viel 

Verdruß gemacht. Mein Onkle bot mir geſtern 
F 4 an, 
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an, ob ich nicht heute fruͤh mit ihm ausreiten woll⸗ 
te. Ich verſprach's Er iſt ſchon lang von W* weg, 
und giebt nicht Acht darauf, wo die Leute woh⸗ 
nen, und ich war viel zu ſehr in Gedanken verlo⸗ 
ren, als daß ich haͤtte dran denken koͤnnen: kurz, 
eh ich mich's verſah, hatten wir den Weg vor 
Sophiens Haus vorbey genommen. Ich erſchrack 
daruber nicht wenig, zumal, da Sophie auf den 
Laͤrm unſerer Pferde ans Fenſter lief. In der Ver⸗ 
wirrung wußt' ich nicht, ſollt' ich hinauf ſehn, oder 
nicht. Mein Herz entſchied, und ich ſah hinauf und 
glaubte zu vergehn, als ich bemerkte, wie ſie vor 
meinem Blick wie ein Bliz ſo ſchnell vom Fenſter 
zuruͤckfuhr! Ach! Theodor! bin ich ihr ſchrecklich? 
iſt ihr mein Anblick fuͤrchterlich: —weh ihr —weh 
mir! — Sollte ihr ihr Gewiſſen Vorwuͤrfe machen, 
weh ihr, dem lieben Maͤdchen! — und weh mir, 
daß ich ſie dann leiden ſehn muß, und nicht an 
an ihrem Buſen weinen darf Troſt und willige 
herzliche Vergebung! Sonſt ſuchte ich ſie, und 
oft —ſie auch mich. War's auch nur auf eine Vier⸗ 
telſtunde, daß ich mich zu ihr hinſtehlen konnte, 
wie wohl war mir! Da— wenn wir wußten, daß 
wir nicht lang beiſammen bleiben konnten, wurd' 
einem ſo heimlich, jede Minute ſo heilig, und mußt' 
ich nun fort, hatt’ ich aus Liebe zu ihr ſchon ein 
paar Minuten uͤber die Zeit vergeben, konnt' ich 
nicht mehr anders, ſo nahm ich etwas von ihr mit, 
eine Blume, waͤr's im Fruͤhling und ran | 
oder 
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oder fonft etwas: das mußte fie denn zuvor kuͤſſen, 
und ich trug's an mir, bey mir und gieng noch 
einmal fo leicht, weil ich was von ihrer Hand, 
von ihrem Othem geheiligt mitnehmen konnte. 
Wie ganz anders iſt's nun izt, Theodor! Wenn 
ich ſonſt des Morgens mit Tag's Anbruch auf das 
Gut unſers H' geritten war, da die Sonne von 
einem Huͤgel aus aufgehn ſah, dann meinen Kaffee 
trank, und mit einem guten Buch den ſchoͤnen Gar⸗ 
ten auf⸗ und abgieng, wenn's dann acht Uhr ſchlug 
und ich wußte, daß Sophie nun aufgeſtanden 
war und am Fenſter meiner wartete — ach! wie 
flog ich da der Stadt zu! Und wenn ich nun in die 
Straſſe geſprengt kam, wo fie wohnte, ffe mich 
hoͤrte, das Fenſter oͤfnete und in ihrem ſchoͤnen 
Negligee herausſah, wie mein Pferd, vom Sporn 
gereizt, ſtolz daher trabte, daß alle Leute aufſahn, 
und maͤnnlicher Muth und Stolz meine Stirn 
auf dem ſchnaubenden Roſſe roͤthete; wenn ich 
dann ſo mein Kompliment hinaufwarf, und ſie 
mir dankte mit einem Lächeln, Sag mir über alles 
war, — wie vergaß ich da alles um mich her! wie 
groß war ich mir da ſelbſt! Pferd und Reuter 
wußten oft nicht, wie ſie von dem Fleckwegkom⸗ 
men ſollten. 5 


An ebendenſelben. 
En Schauer durchläuft alle meine Glieder, fo 


oft die Glocke ſchlaͤgt; denn jede verfloßne Vier⸗ 
tel⸗ 
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telſtunde bringt mich jenem ſchrecklichen Augena 
blick naͤher, in dem ich ſie verlieren ſoll — verlieren 
muß! So zählt mit bangem dumpfen Vorgefuͤhle 
des Todes jede Minute der Arme ungluͤckliche De⸗ 
linquent. Unausbleiblich ſieht er die Stunde der 
Vollendung, das Blutgeruͤſt und das toͤdtende 
Schwerd vor ſich. Im Innerſten bebt der Na⸗ 
turtrieb zu leben und kaͤmpft mit dem auflodern⸗ 
den Wunſche, daß all das Leiden einmal. ein En⸗ 
de naͤhme. Gott! Bruder wie kann ich's aushal⸗ 
ten? Oft meine ich, daß ich zu ihr hinlaufen, zu 
ihren Fuͤßen mich werfen und bey all dem, was 
heilig iſt, um Gottes Willen ſie bitten müßte, 
nicht den ſchrecklichen Streich zu vollenden. Wenn 
denn das ſo recht um ſich greift, und der brennen⸗ 
de Gedanke an fie, nach ihrem Dei, durch alle 
Adern wuͤhlt und tobt, daß alles zerſpringen, zer⸗ 
reiſſen moͤgte mich's ſo zuſchnuͤrt und aͤngſtigt, 
als waͤr' ich im Aetna und Dampf und Schwefel 
fiele über mich her, da — da hab ich wohl den 
Drang, aus vollem Herzen zu wuͤnſchen, daß ein⸗ 
mal der ungluͤckliche Moment da ſeyn moͤgte; 
aber wenn's nun wieder naͤchlaͤßt, der Traualtar 
vor meinen Augen daliegt, und wie in einer un⸗ 
begraͤnzten Landſchaft in der Ferne all die gluͤck⸗ 
lichen Zeiten der Liebe, — bin ich wieder fo muth— 
los, daß ich zuſammenfahre und zuſammſinken 
moͤgte, wenn nur ein Luͤftchen bet wenn ich 
nur einen Fußtritt hoͤre. 
Gott! 


Gott! war das ein Abend! Da mußt' ich nun 
mit meinem Onkle in eine Geſellſchaft, weil er 
ſich's in den Kopf ſezte, daß ich den ganzen Tag 
fo wenig. als möglich allein ſeyn duͤrfte, mußt? 
über eine Stunde lang von Sophtens morgen⸗ 
dem Brautſchmucke, von ihrer Perſon, ihrem 
Karakter reden hoͤren, alles ſo durch einander und 
ſo peinigend; und nun ft fie da, die gewuͤnſchte 
geſehute Stunde der Stille, aber ach! — nicht 
einen Tropfen Linderung hab' ich noch aus ihr 
gekoſtet — Eine warme heitre N acht! Wie die 
Sterne ſo hell und kalt uͤber mir herabblinken! 
und die ferne Fontaine, wie fie fo fanft rauſcht, 
als ob ſie's wuͤßte, daß ich Ruhe nötig habe! 
Ruhe 2 — was iſt das für ein Zuſtand? Nennt 
man das Ruhe, wenn man gar nichts fuͤhlt, es 
einem fo kalt iſt, daß man frieren moͤgte — iſt 
das wohl Ruhe? — ſo war ich heute oft ruhig, 
und bin's izt auch. Da ſah ich vor ein paar Ta⸗ 
gen einen huͤbſchen jungen Purſchen, der aß und 
trank, wie wir andre Menſchen, ordentlich, ver— 
zog aber zwey Stunden lang nicht Einmal feine 
Miene, ſprach kein Wort, und man ſagte, er ſey 
immer fo; warum? das traut' ich mir meines 
Herzens wegen nicht zu fragen: iſt der auch ru⸗ 
hig, Theodor? — oder hat ihn ein Schlag ge⸗ 
kroffen, der alle feine Nerven erſchlafte? Kann 
ein n 98 ein Menſch, verſteht ſich, ein 
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Menſch der Menſch genannt zu werben verdient, 
kann der ruhig ſeyn? — Eine Nachtmuſik.— 


Ha, das fehlte noch. Die Nachtmuſik gehoͤrs 
te Sophien, ich gieng darnach. Sie ſtand am 
Fenſter in ihrem Negligee und hoͤrte zu dem Ab⸗ 
klang all der namenloſen Gefuͤhle eines trunkenen 
Liebhabers in den ſchmachtenden Toͤnen der Oboe 
unſers Bernheims. Hingeriſſen in entzůckende 
Phantaſten hoͤrte ſie nicht meine Seufzer, die aus 
meinen Herzen das folgende Solo einer klagen 

Floͤte begleiteten, hoͤrte nicht meine Thraͤnen, die 
ſich bey jedem tief empfundnen Tone auf die 
Steine vor mir hinſtuͤrzten Du Guter mit deiner 
trauernden Floͤte! haſt du ſie auch geliebt? oh! 
denn biſt du mein Bruder; oder hat dir mein 
Genius zugeliſpelt all den Ausdruck der verlaß⸗ 
nen, jamernden, ſeufzenden Liebe, noch einmal 
zu wecken in ihrem Herzen all die erſtorbnen 
Gefühle ehmaliger Zärtlichkeit ? 


Alle blaſenden Inſtrumente hatten ein Solo: 
endlich fielen ſie in einen Chor, der herlich hin⸗ 
ſtroͤmend war. Ich glaubte zu vergehn; aber 

vie's nun alle war und fie gehn wollten und So⸗ 
phie das Fenſter oͤfnete und herunter ſchrie mit 
ihrer liebevollen Stimme: Dank Dir, Bernheim! 
und das lautete in der ſtillen feierlichen Nacht, 
wie die Stimme eines Engels, — war ich wie an⸗ 


gefeſſelt an dem Flecke, wo ich fland, Sie ge 
noch 


noch ein paar Minuten den Himmel an, und mir 
war, als ob izt die Sterne alle heller und feu⸗ 
riger glaͤnzten, nicht mehr ſo kalt, als wie ich ſie 
anſah Ich folgte ihrem Blicke, und da war's, 
als wenn ſie gerade nach dem Sterne ſchief ge⸗ 
gen ihrem Haus ſah, nach eben dem, den wir im⸗ 
mer betrachteten, wenn wir Nachts zum Fenſter 
mit einander hinaus ſahn. Guter Gott! wie die 
Phantaſie den Ungluͤcklichen taͤuſcht! Im Augen⸗ 
blicke duͤnkte mir, es begegneten ſich da eben un⸗ 
ſre Blicke. Ach! beide liebende, wie ehmals. Der 
deinige, armer Adolf — noch der nemliche! — der 
ihrige — wie verſchieden! — Ich lief fort. Da 
ich noch nicht ganz um die Ecke war, ſah ich mich 
noch einmal um, und ſie war vom Fenſter weg. 


Da Theodor! da legte fie ſich nun hin mit 
dem ſuͤßen Gedanken; zum leztenmale! in das 
jungfraͤuliche einſame Bette. Morgen — welch 
einen Himmel faßt dies Wort fuͤr fie in ſich, 
und — fuͤr mich? Theodor! für mich? — Gott! 
was ſoll aus mir werden? — Ich kann nicht — 
ſie iſt ja mein, mein allein, Und doch ſoll ich, — 
muß izt mir mein Eigenthum nehmen laſſen? Wer 
kann das! und gar keinen Ausweg — keine Rek⸗ 
tung? Gott! wie ſoll ich all das enden — wie kann 
ich? — Haͤtt ich doch eine Geiſſel, ich wolt' izt 
viel drum geben. Mit einem Schlage moͤgt ich 
mir tauſend Wunden aufreiſſen, das ich im thie⸗ 
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das mir noch uͤbrig blieb, hinſaͤnk' und ausblu⸗ 
tete all die Liebe — die unausſprechliche Liebe. 


Es tagt, und mir wird beſſer. Wie die Wol⸗ 
ken heraufwallen, als führte fie der Allmaͤchtige 
an ſeiner Hand! Immer lichter und lichter. Mei⸗ 


ne Lerche ſchlaͤgt fehon den erſten Ton in ihrer 
füffen Kehle an. Nun ſingt fie, ahndend, daß 


Licht und Leben von neuem uͤber die Natur hin⸗ 


wallt. Ha! und meine Tauben! Sie flatterten 
ſonſt um ihr Fenſter, als wuͤßten ſie, daß ſie ihr 


gehoͤren, weil ſie mein ſind. Sophie verſtand ihr 
Girren, gab ihnen Futter, und izt — oh! kommt 
nie wieder zu ihrem Fenſter! Das Rauſchen eu⸗ 
rer Fluͤgel moͤgte ſie aus den Armen ihres Bern⸗ 
heims aufſcheuchen und an mich, den Verlaßnen, 
erinnern — Wohlthaͤtiger Morgen! wie viele 
werden deinem Anbruche mit mir entgegen ge= 


ſeufzt haben, und nun biſt du da, und mir und 


manchen wird's leichter ſeyn. — Schon fo helle, 
daß ich das Plaͤzgen erkennen kann, wo ich So⸗ 
phien zum erſtenmale ſprach. Wieviel iſt ſeit die⸗ 
ſem Augenblicke durch meine Seele gegangen! 
wie viele nie gekannte, nie gefuͤhlte Gefuͤhle kennt 
ſie izt, hat ſie gefuͤhlt! 6 


An ebendenſelben. 


Se iſt Frau! Sieh Dich um in der ganzen 
Welt 
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Welt, im All der Natur, kannſt du mir noch et⸗ 
was ſchrecklicheres ſagen, ſag' es, fag’ es um's 
Himmelswillen, daß ich nicht verzweifle. Aber, 
nein! im ganzen Weltall kannſt Du nichts finden, 
das ſchrecklicher waͤre, als das, was ich dulde. 
Hab' ich nicht verloren Wonne des Lebens, Freu 
de, Ruhe, und ee Hab' ich nicht So⸗ 
en verloren? 


Hier, Theodor! hier in dieſer Laube, wo 1 ſo 
oft mit ihr ſaß, wo Du ſo oft bey mir warſt im 
Mondſcheine, und mit mir weinteſt, wenn der Zu: 
kunft Ahndung uns durchſchauerte, hier und izt, 
da ich ruhiger bin, will ich dir alles vom geſtri⸗ 
gen Tag erzaͤhlen. 


Meine unter der ſchrecklichſten Abwechſelung 
der wildeſten Leidenſchaften hingeworfnen Gedan⸗ 
ken moͤgen Dir wie im Schatten zeigen, was ich 
gelitten habe. Noch gluͤht's in allen meinen Adern 
und das Mark in meinen Gebefnen iſt noch wie 
zermalmet. So viel hab' ich für fie gekaͤmft; — 
und welch eine Belohnung erhielt ich? wartet 
mein? Ich ſeufze um den Tod. — Geſtern, da 
ich mich im ſinnloſeſten Taumel ins Bette warf, 
war der einzige Gedanke, den ich noch faſſen 
konnte, der Wunſch, nie wieder zu erwachen. 
Des Todes Umfaſſen haͤtte ich gehalten, wie So— 
phiens Umarmung, ſo werth, ſo lieb, ſo erſehnt, 
haͤtt' ihn für eine Belohnung eee wie 
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der ruͤckkehrende Geliebte die Hand feines Maͤd⸗ 
chens faͤr ſeine Treue, und — auch die wurd mir 
nicht. Es iſt noch nicht voll das Maas meiner 
Leidenz heut, da ich aufſtand, und die Zukunft 
ſich vor mir voruͤberzog, ſchnell, wie eine Gewit⸗ 
terwolke, ahndete ich's, und — guter Gott! Du 
ſahſt meine Thraͤnen. 


Mit jedem lichter heraufwallenden Woͤlkchen 
wurde meinem Herzen leichter. So bald es nur 
ſo hell war, daß man ohne Licht ſehn konnte, 
nahm ich meinen Hut und lief mit Oefnung des 
Thores auf den Berg, um von da die Sonne auf⸗ 
gehn zu ſehn. Ich kam noch bey guter Zeit auf 

en Gipfel des Berges und legte mich muͤd' und 
abgemattet auf's bethaute Gras hin. Ein herrli⸗ 
cher Anblick, wie ſich uͤber den Strom ein leichter 
Nebel herauf und dann uͤber die Stadt hinzog, 
wo er liegen blieb. Wie alles ſo feierlich um mich 
ſchwieg, ſich zichts rihrte und bewegte, als ein 
ſchwaches Früͤhlingsluͤftgen, das ſaͤuſelnd durch 
die Kornfelder wehte und wie nun mir dem er⸗ 
ſten Strahle der herrlich hervbubrechenden Son: 
ne über alles Leben und Geiſt ausgegoſſen war, 
tauſend Voͤgel auf einmal zum Singen erwachten, 
und jedes Graͤsgen und Bluͤmgen wie auflebte 
und ſchoͤner gruͤnte und bluͤhte! Das Anſchauen 
der herrlichen Natur taͤuſchte mich gluͤcklich um 
ein paar Stunden. Endlich aber mußt' ich doch 
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wieder in die Stadt zuruͤck, da mich mein Onkle 
gebeten hatte, mit ihm zu fruͤhſtuͤcken. Es gieng 
mir nahe, ihn ſo in Angſt um mich zu ſehn, daß 

er an mir erſchrack, und ich kann Dir nicht ſagen 
wie weh mir daß that, als ich hoͤrte, daß man 
alles um mich ausgeſucht und das ſchrecklichſte 
von mir befürchtet hatte. Nein, Theodor! fo lang 
ich noch Kraft in meinen Nerven fuͤhle, die Laſt 
meinen Weg mit fortzuſchleudern, ſo lange ich 
noch ein bischen Beſinnungskraft habe, ſo lange 
hat's keine Gefahr. Du kennſt meine Grundſaͤze; 
allein Du weißt auch, daß ich nie einen Ungluͤck⸗ 
lichen, der eigne Hand an ſein Leben legte, ver— 
damme. „ Verdammet nicht, ſo werdet ihr auch 
nicht verdammt. „Koͤnnten wir das doch beſtaͤn— 
dig mit goldnen Buchſtaben vor die Augen all 
derer hinſchreiben, die der gleichen Beklagenswuͤr⸗ 
dige verurtheilen, verdammen, — und die vielleicht 
eben ſo unter dem nemlichen Zuſammenfluſſe von 
Umſtaͤnden, Charakter und Verhaͤltniſſen wuͤrden 
gehandelt haben. Minchen war ſchon beim Onkle 
und hatte nicht Muth, mich anzuſehen, weil ſie 
mein Leiden ſehn und dann ihre Thraͤnen nicht 
zuruͤck halten zu koͤnnen fuͤrchtete. Ich ſuchte mich 
zu faſſen, und da mein Onkle den Vorſchlag that, 
auf das nahe liegende Dorf zu fahren und als⸗ 
dann auf dem Gute unſers H' zu ſpeiſen, nahm 
ich's gleichfalls an. Minchen fuhr nicht mit, 
Raben kam mit einer Freundin auf's Gut zu 
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Fuſſe nach, und das war ſehr gut. Sie hat einen 
ſchauervollen Anblick damit vermieden. In der 
Stimmung, in der ich war und ſeyn mußte, kannſt 
Du Dir wohl vorſtellen, wie mich's angrif, als 
gegen das Wirthszimmer, wo mein Onkle mit der 
Wirthin, einem alten gutherzigen Weibe, plau⸗ 
derte, und ich ſtill und mit thraͤnenden Augen in 
einer Ecke ſaß, ein Geſchrey kam und ein wei⸗ 
nendes Maͤdchen mit zerrißnen Haaren herein⸗ 
rannte und mit dem wildeſten Ton der Verzwei⸗ 
flung ſchrie: Mein Vater iſt todt! mein Vater 
iſt todt! Ich ſprang auf, und die Wirthin fieng an 
zu weinen. Wer iſt Dein Vater ? rief ich und 
die Alte nahm das Wort — denn das arme Maͤd⸗ 
chen trat erſchrocken zuruͤck — und ſagt' uns, 
daß er ein armer Tagloͤhner ſey. Der Nachtbar 
laſſe bauen, und da ſey er vom Dache gefallen 
und hab' ſich ſo zugerichtet, daß es ihm nun das 
Leben gekoſtet. Er babe ein Weib und ſechs un⸗ 
erzogne Kinder und ſey blutarm; ſie wollt' wet⸗ 

ten, daß ſie nicht Geld zu Brod, geſchweige ihn 
ehrlich zu begraben haben. Dein Vater ſtarb, 
liebes Maͤdchen! ſagt' ich und konnte die Thraͤ⸗ 
nen nicht mehr znruͤckhalten, — aber Deine 
Freunde leben noch. Fuͤhr mich zu Deiner Mutter! 
— Ich nahm ſie bey der Hand, ſie wiſchte mit 
der andern die Thraͤnen ab und gieng, da ihr 
die Wirthin fuͤr mich gut geſagt hatte, mit mir. 
Mein Onkle folgte uns. Wir durften nicht weit 
gehn 
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gehn. Zwey Haͤuſer von unſerm Wirthshaus weg 
führte uus eine dunkle halb vermoderte Treppe 
zu dem jammervollſten Anblick. Starr und ohne 
Leben lag das verlaßne Weib über den erblaßten 


Gatten hingeworfen, die kleinern Kinder, die das 


alles nicht erklaͤren koͤnnten, feſt an fie angeklam⸗ 
mert, die groͤſſern um's Bett kniend und eins in 
der Wiege, das klaͤglich ſchrie. Dieſe Scene und 
der Dampf, der aus dem kleinen niedrigen Zim⸗ 
mer uns entgegen kam, erſtickte uns beinahe. 
Mein Onkle erholte ſich eher, als ich, und rief um 
Huͤlfe. Es kamen Leute, aber zur Schande der 
Menſchheit muß ich Dir ſagen, ſie waͤren ohne 
Beiſtand und Ruͤhrung wieder fortgegangen, haͤt⸗ 
ten wir nicht durch unſere Verſprechungen ihr 
Herz zum Mitleid aufgeſchloſſen. Zweimal erhol⸗ 
te ſich das ungluͤckliche Weib, aber beidemale 
ſtuͤrzte ſie ſich von neuem uͤber ihren Gatten in 
neue Ohnmacht hin. Wir mußten fie ohne Be- 
wußtſeyn von ihm trennen und lieſſen ſie mit al⸗ 
len Kindern ins Wirthshaus bringen, wo wir fuͤr 


fie ein Zimmer mietheten. Durch unermuͤdete Be⸗ 
muͤhungen brachten wir fie doch wieder zum Le⸗ 
ben, aber bald waͤre fie vor Schrecken und Ver⸗ 


wunderung, vote fie ſich mit allen ihren Kindern 

in einem fremden Zimmer ſah, in eine neue 

Schwachheit gefallen. Die Wirthin erklaͤrte ihr 

alles, ſie wußte nicht, wie ſie danken ſollte, aber 

ich I er ihr Herz voll war, und ſchlich mich 
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fort. Mein Onkle verſprach, ihrer nicht zu ver⸗ 
geſſen, und kam nach. Es war ſpaͤt, und wir 
hatten Minchen verſprochen, zum Mittagseſſen 
zu kommen. Der Wagen wurd' angeſpannt. Wir 
ſteigen ohne Vorzug ein und fuhren ſo Bech 
als wir konnten, davon. 


Nicht mein eigenes Elend, DE, Elend, das ſo 
uͤber uns alle ausgegoſſen iſt, das Loos, das 
Schickſal, das wir alle gemein haben, mit dem 
wir alle kaͤmpfen und uns abarbeiten, daß ſo ein 
einziger Augenblick uns oft alles nimmt, was uns 
lieb und werth iſt, eine Minute die Welt, die uns 
im vorgen Momente noch ein Himmel war, auf 
der wir ſo gern lebten, nun zur Hoͤlle, das Leben 
in ihr zur Quaal der Hoͤlle machen kann, — das 
war's, was mich izt quaͤlte, aͤngſtigte, und — 
Gott! Du vergiebſt mir's, wenn ich ſtrauchelte, 
murrte. Ach! naͤhm ich weniger Antheil an dem 
Schickſale meiner Bruͤder, haͤtteſt Du mir nicht 
dies Herz gegeben, ich waͤre wie dieſe Leute vor⸗ 
übergegangen und hätte bey dem jammervollen 
Anblicke nichts gedacht und gefühlt, als daß der 
Mann todt iſt, Gott! rief ich und peitſchte in 
die Pferde und verlor mich in einem Gefuͤhle, 
das fuͤrchterlich war. Wir flogen aufs Gut. 
Minchen; war ſchon voller Angſt wegen unſers 
Auſſenbleibens. Bir erzählten ihr den Vorfall, 
der uns begegnet war, und dendfen ihre und ih⸗ 
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rer Freundin Thraͤnen zur Belohnung ein. Ich 
konnte nichts eſſen und legte mich auf ein Bett. 
Meine Kraͤfte waren aͤuſſerſt erſchoͤpft, ich fiel in 
einen dumpfen Schlummer, und ſchlief ſo lange, 
daß mein Onkle ſelbſt kommen und mich wecken 
mußte, wenn ich nicht die Trauung verſchlafen 
wollte. Min chen fuhr mit ihrer Freundin in der 
Kut ſche unſers H', der Onkle und ich in unſerer 
Chaiſe. Wir hatten nichts zu verſaͤumen, und ich 
erſchrack, als wir in die Gaſſe, wo Sophie wohnt, 
hinneinrannten, wie alles ſchon voll Wagens und 
Zuſchauer daſtund, ſo ſehr, daß ich gerade mit 
meinen Pferden unter die Leute hineingeſprengt 
waͤre, wenn mir nicht der Onkle noch zu rechter 
Zeit die Leitſeile aus der Hand geriſſen hätte. 
Als wir ausſtiegen, nahm er mich bey der Hand. 
Vetter! ſagte er mit einem dringenden Tone, 
denken Sie immer daran, daß ſie mein Erbe, 
meine Freude, meine Stuͤze ſind! Ich verſprach s 
mit einem Haͤndedruck, und lief auf mein Zim⸗ 
mer. Ein neuer Zug ſeiner Aufmerkſamkeit und 
Güte uͤberraſchte mich bis zu Thraͤnen, da ich ins 
Zimmer trat. Er hatte mir unterdeſſen, daß wir 
weg waren, ein ſehr praͤchtiges neues Kleid auf 
mein Kanapee legen laſſen. Kleider machen ſonſt 
wenig Eindruck auf mein Herz. Ich liebe die ſchoͤn 
gemahlten Fluͤgen des Schmetterlings mehr, als 
das ſchoͤnſte Kleid. Diesmals war es anders. 
Ein Kranker hat oft Luſt zu Gpeifen, die ih m 
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in gefunden Tagen ekelten, und ich mit meinem 
Kranken Herze konnte mich nun wie ein Kind 
des neuen Anzugs freuen. Weder der Onkle noch 

einchen lieſſen ſich ſehn, da ich fortfuhr, und ich 
ſelbſt fuͤchtete mich, ſie noch zuvor zu ſprechen. 
Bernheim empfieng mich an der Treppe. Er kam 
mit offenen Armen auf mich loß, und das Feuer 
der Entzuͤckung, das in allen ſeinen Abern brann⸗ 
te, auf feinem Geſichte gluͤhte, ſchien in mich über- 
zuſtroͤmen. Ich ſchauderte, erwiederte ſeine Umar⸗ 
mung, ſtammelte ein paar Worte in Form eines 
Gluͤckwunſches, und ließ mich dann ſchweigend 
von ihm an die Saalthuͤre fuͤhren, die ſich im 
Augenblicke in zwey Fluͤgeln oͤfnete. Theodor! 
warum ſank ich vor dem Anblicke, der ſich mir 
izt zeigte, nicht gleich tobt zur Erde nieder? So⸗ 
phie, mitten im Saale, in einem weiſſen Kleide 
mit veilchenblauen Schleifen, ihre ſchoͤnen braͤu⸗ 
nen Haare geſchmackvoll mit Blumen und Per- 
len durchflochten, ſo ſchoͤn, ſo herrlich — o! ich 
muͤßte — Wielands Pinſel und Wielands Genie 
haben, wenn ich fie Dir beſchreiben ſollte. Dann 
— ihr im Ruͤcken der Traualtar, geſchmuͤckt, auf: 
gepuzt, feierlich heilig. Zu meinem guten Gluͤcke 
waren eben vor mir Leute angekommen, die noch 
mit ihr ſprachen. Ich gewann dadurch Zeit, mich 
zu faſſen, und konnte nun, da ſie wieder allein 
war, mit gewohnterem Auge dem Engelmaͤdchen 
entgegen gehn. Mein Gluͤckwunſch war einfach, 
aber 
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aber er kam aus meinem Herzen. Gott! ich dan— 


ke dir's, daß ich ihr Gluͤck wuͤnſchen konnte ohne 


Zorn und Falſch, daß ich bey all den Kraͤnkun⸗ 
kungen, womit fie mich marterte, doch noch herz— 
lich Antheil nehme an ihrem Wohle und an ih— 
rem Gluͤcke. Sie ſchien beſtuͤrzt, da ich ihr ſo mit 
warmen Herzen und dem wahrſten Ausdrucke 
ſagte, daß ich das für eine meiner größten Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten halten wuͤrde, wenn ich allezeit hoͤren 
ſollte, das es ihr wohl gienge und daß ſie gluͤck⸗ 
lich lebe. Ihre Eltern, die ich nun paſſiren muß⸗ 
te, und ſeit meiner Reiſe nach S* nicht mehr ge⸗ 
ſprochen hatte, wußten gar nicht, wie ſie ſich an⸗ 
ſtehen ſollten. Sie ſahn auf meinem Geſichte den 
Kummer und den Gram uͤber ihre treuloſe eigen⸗ 
nuͤzige Handlung, und wie das Bewußtſeyn, nie⸗ 
dertraͤchtig gehandelt zu haben, immer in Zagheit 
und kriechende Demuth gegen den Beleidigten aus⸗ 


bricht, fo hatt' ich izt den Sieg, zu bemerken, wie 


ſie durch Laͤcheln, Freundlichkeit und elende 
Schmeicheleien die Vorwürfe zu e ſuch⸗ 
ten, die ihnen ihr Herz machte. So z. B. freuten 
ſie ſich und freuten ſich wieder, daß 5 wieder 
ſo geſund ausſaͤh, und hatte wohl nie eine kraͤn⸗ 
kere Farbe, als dieſen Tag. Des Geſchwaͤzes ziem⸗ 
lich muͤde, wollt' ich mich eben empfelen, als die 
Frau auf den unſeligen Einfall kam, mein Kleid 
zu loben. Das war ihrem Manne eine gefundne 


Sache; denn der konnte ſich gar nicht aus der 
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Verwirrung, in die ihn meine Gegenwart verſez⸗ 
te, herauswickeln. Haͤtteſt Du nun ſehn ſollen, 
wie ich betaſtet, von oben bis unten beſehn, und 
ſammt meinem Kleide, von Stuͤck zu Stuͤck, von 
Theil zu Theil, rein durchrecenſirt wurde. End⸗ 
lich kamen Gaͤſte auf uns los, die mich erloͤſten. 
Voll Verdruß, ja voll Abſcheu gegen das ganze 
menſchliche Geſchlecht, gieng ich davon und ſezte 
mich in das Zimmer, in dem ich ſo oft mit So⸗ 
phien war, wenn wir uns abkuͤhlen und trinken 
wollten. Der Schauplaz fo vieler liebevollen Ste⸗ 
nen brachte ſie, alle mit feurigen Farben wieder 
vor meine Seele. Ich ſah Sophten nicht mehr 
als Bernheims Braut, ſah ſie als das liebende 
herrliche Maͤdchen, wie ſie den Schweis von mei⸗ 
neu Stirne trocknete, dann mich drauf kuͤßte, und 
ich mit vollem hinwallenden Herzen ſie umarmte 
und Welt und alles um mich vergaß. Ich frag⸗ 
te mich, ob das alles Au wären, und je⸗ 
mehr ich mich von der Wirklichkeit jener Zeit 
überzeugte, deſto mehr verlor ich mich im Anz 
ſchaun all der genoßnen Wonne. Die Geſellſchaft 
war indeſſen unten zuſammen gekommen. Alles 
war bereit zur Trauungsceremonie; nur ich fehl: 
te, der die Braut zum Altare fuͤhren ſollte. Man 
ſuchte mich in allen Zimmern — endlich fand mich 
Bernheim ganz in Gedanken verloren in dem 
Eckzimmer. Kommen Sie, lieber Adolf! ſchrie er 
daß ich e een Siez alles iſt bereit, 
machen 
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machen Sie mich zum Gluͤcklichſten unter allen 
Menſchen. Ich ſeufzte und gieng. Wie ich in den 
Saal kam und ſah, daß mich alles wegen meines 
Auſſenbleibens angafte und anſtaunte erſchrack ich 
fo, daß ich mit all meiner Mühe nicht vom Fle⸗ 
cke kommen konnte, bis mir Leonhard „ um Got⸗ 
teswillen! Adolf, faſſen Sie ſich! “ ins Ohr 
fluͤſterte. Auch der Furchtſamſie bekommt Muth, 
wenn er einen Staͤrkeren unvermuthet an ſeiner 
Seite ſieht. Ueberzeugt, daß mir izt Leonhard 
nichts helfen konnte, war mir doch feine Gegen⸗ 
wart ſo erwuͤnſcht, daß ich mich auf einmal wie⸗ 
der faßte, mit Geſeztheit durch die Reihen, die die 
Geſellſchaft machte, zu Sophien gieng, ihre Hand 
nahm, und fie zum Traualtare führte. Ich muß⸗ 
te mich ihr gerade gegenuͤber ſtellen. Mein Herz 
ſchlug — Leonhard akkompagnirte auf einer klei⸗ 
nen Orgel das Lied, das geſungen wurde. Eh der 
Choral angieng, praͤludirte er herrlich, ſo ſanft 
ſo ſchmachtend anfangs, und dann ſo ſtark, ſo feſt 
in Gedanken und Ausdruck, daß ich zuſehends 
immer mehr Staͤrke und Dauerkraft bekam. Ihm 
allein ſchreib' ich's zu, daß ich der ganzen Cere⸗ 
monie mit ruhig anſcheinender Gelaſſenheit zuſehn 
konnte. Sophie fieng mit dem lezten Verſe des 
Liedes bitter zu weinen an. Ihre Thraͤnen gien⸗ 
gen mir nahe, ob ich gleich nicht ſo eitel war, zu 

glauben, daß ſie meinetwegen gefloſſen ſind. Ich 
faßte mich indeſſen doch und wankte nur noch 

ein⸗ 
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einmal aus meiner Faſſung, da der Prieſter die 
ſchrecklichen Worte ausſprach: Was Gott zu⸗ 


ſammengefuͤget hat, ſoll kein Menſch trennen. 


Wie die Trauung vorüber war, und ſich nun al⸗ 
les auf die Neuverehlichten zudraͤngte, gieng ich 
auch, froh, daß es einmal uͤberſtanden ſey, in 
noch ziemlich ruhiger Faſſung auf Sophien los. 
Sie trocknete eben ihre ſchoͤnen Thraͤnen ab. 
Moͤgten Sie doch immer ſo gluͤcklich ſeyn! ſagt' 
ich — daß dies die lezten Thraͤnen ſind, die Sie 
um einer unangenehmen Empfindung willen ver⸗ 
weint haben. War's Taͤuſchung der Einbildungs⸗ 
kruft, war's wirklich — ich weiß nicht — und 
wag's auch nicht, tiefer einzudringen — auf ein⸗ 
mal ſchwebte ein Blick von ihr vor meinen Augen 
und — was ich drinnen las, kann ich Dir, mag 
ich Dir nun nicht ſagen. Genug, daß im Augen⸗ 
blicke alle Ruhe, alle Faſſung aus meinem Her⸗ 


1 


zen ſchwand, und ſeitdem hab' ich ſo viel aus⸗ 


geſtanden und geduldet — ſo viel Theodor! — 
daß ich mich wundere, wie ich's bis hieher habe 
aushalten koͤnnen. Bei Diſche ſucht' ich mir den 
entfernteſten Plaz mit Leonharden. Ich hatte 
Luſt, mich zu betrinken, ob ich's ſonſt gleich haſſez 
aber Leonhard ließ es nicht zu. Da zu tanzen 
angefangen wurde, verſteckt' ich mich, aber 
Bernheim fand mich und bat mich, mit Sophien 
zu tanzen, er wolle mit ſeiner Schwiegermutter 
tanzen, die uͤbrige Geſellſchaft habe ſich ſchon 
Ders 
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verſorgt und wolle den Menuet alle zugleich ab⸗ 
fertigen, damit man bald zu andern Taͤnzen kaͤm⸗ 
me. Wie quaͤlend mir dieſer Antrag war, darf 
ich Dir wohl nicht erſt ſagen; aber wie konnte 
ich mich entſchuldigen? — und haͤtt' ich's auch 
gekonnt, ſo war ich doch ſo betroffen, daß ich 
nichts gleich vorbringen konnte. Ich gieng mit 
Zittern zu Sophien. Beim Kompliment wußt' 
ich ſchon faſt nicht mehr weiter, aber wie wir 
von einander tanzten, wurd's noch aͤrger denn 
Sophiens Trauring brachte mein bischen Ver⸗ 
nunft ſo in Unordnung, daß ich keinen Takt mehr 
faſſen konnte, und nicht wußte, ob ich hinauf 
oder hinunter tanzen ſollte. Meine Verwirrung 
machte Aufſehn, und ich mußte eine ploͤzliche 
Ueblichkeit vorſchuͤſen und den Menuet endigen. 
Wie mich das kraͤnkte den ganzen Abend durch, 
das weis der gute Leonhard am beſten. Noch nie 
war ich ſo hart gegen einen Freund, ich muß 
Dir das zur Schande meines Herzens geſtehn. 
Zu allem untauglich und unbrauchbar, ſezte ich 
mich in ein entlegenes Zimmer, woraus man auf 
den Saal ſehn konnte, und uͤberließ mich all den 
Aufwallungen einer zernichteten Liebe, betrogner, 
getaͤuſchter Hofnungen. Oft hatt' ich Luſt und 
Drang, all das zu enden; aber Leonhart verließ 
mich nicht einen Augenblick und ſo quaͤlend mir 
ſeine Gegenwart damals war, ſo ſehr dank' ich 
ihm izt, und werden es ihm die danken, denen ich 
werth und lieb bin. Bis 
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Bis gegen Mitternacht war ich in dem entſez⸗ 
lichſten Zuſtand; da noͤthigte mich Leonhard zu 
ein paar Glaͤſer Punſch, die mir wieder neue Kraft 
gaben und mich heiter machten. Geſtaͤrkt fieng ich 
nun von friſchem an zu tanzen, und verlor mich 
ſo zimlich untern geraͤuſche, bis kurz vor Ende des 
Balls, wo mich das Ungluͤck zu einer Angloiſe 
fuͤhrte, bey der Sophie mit tanzte. Ihre Hand in 
der meinigen mit ihr Touren zu machen wie ehe⸗ 
mals, und all die Erinnerung der vergangenen 
ſeligen Tage vor meiner Seele zu ſehn, war eins. 
Und, wie fie tanzte — Entzuͤcken, Freude unge⸗ 

truͤbte Heiterkeit auf ihrem ſchoͤnen Geſichte! Mit 
welcher Leichtigkeit, mit welchem ungezwungenen 

Anſtande ſie durch die Reihen flog! Theodor! 

ich glaubte alle Augenblicke, ich wuͤrde zuſammen⸗ 
ſinken. Einmal, da ich mit ihr hinauf tanzte, und 
wir abfallen ſollten, hielt ich ihre Hand ſo feſt in 
der meinigen, daß fie nicht fort konnte. Wie wir 
wieder zuſammen trafen, ſah fie mich ſtarr an. 
Vergeben Sie mir! ſagt' ich und die Thraͤnen 
ſtanden mir in den Augen. Sie ſchien betroffen, 
und zum Gluͤcke trennten wir uns vom neuen. 
Ich war ſo herzlich froh, wie der Tanz alle war, 
o froh, als wenn nun alles uͤberſtanden waͤre⸗ 

Gegen vier Uhr fieng die Geſellſchaft an aus ein⸗ 

ander zu gehn, auch Bernheim machte Anſtalt, 
mit ſeiner Braut nach Hauſe zu fahren. Mit je⸗ 

der Minute wurde mir, da ich fo alle die Zuberei⸗ 

tungen 
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kungen mit anſehn mußte, baͤnger. Ich ſchnappte 
nach Luft, und da Sophie nun gar auf mich los 
kam, mir eine gute Nacht zu wuͤnſchen, fieng ich zu 
zittern an und verlor auf einmal Geſicht und alle 
Sinnen. Um Gottes willen! ſchrie ich, fo viel weiß 
ich noch; —daß aber Sophie auch zu ſchreien an⸗ 
fing, da ich vor ihren Fuͤſſen zuſammenſtuͤrzte, 
daß denn Leonhard dazu gelaufen kam, fie mich. 
in ein Seitenzimmer getragen haben, Sophie mir 
mit viel Theilnehmung ſelbſt zu riechen vorhielt, 
und meine Schlaͤfe beſtrich, daß ihr Thraͤnen in 
den Augen ſtanden und mich noch alle Anweſende 
bedauerten, das alles hat mir Leonhard erſt heute 
erzaͤhlt, und es iſt gut, das ich's geſtern nicht wuſte. 
Ich erſchrack nicht wenig, da ich wieder zu mir ſelbſt 
kam, mich in Leonhards Arm und Sophie und al— 
les um mich herum verſammlet ſah. Die Beſorg⸗ f 
niß um mich, die ich auf einigen Geſichtern „ be⸗ 
ſonders bey Leonhard und Bernheim bemerkte, 
ruͤhrte mich tief, und gab mir Thraͤnen, die meine 
Bangigkeit um ein gutes Theil erleichterten. Ich 
dankte fuͤr all die Guͤte mit wenig Worten, aber 
ſie kamen aus meinem Herzen. Ja bat ſie, ruhig 
zu ſeyn, verſicherte ſie, daß ich mich voͤllig erholet 
habe, und freute mich herzlich, daß ſie alle von 
meiner Verſicherung getaͤuſcht ſich beruhigten und 
nach Haufe giengen. Auf Leonharden geſtuͤzt 
wankt' ich Sophien und Bernheim nach, der ſeine 


Beute in vollem Entzuͤcken mehr in den Wagen 
trug 
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trug als hob, und dann raſch mit ihr davon fuhr. 
Ich warf mich in meinen Wagen, und wie ich 
nach Hauſe und ins Bett gekommen bin, weis 
Leonhard, ich nicht, Ich hatte einen betaͤubenden 
dumpfen Schlaf und —wollte Gott! ich wäre hin⸗ 
über geſchlummert.—Jenſeits des Grabes iſt ein 
beffer Land. Gefilde voller Luft: erwarten uns. 
Wie der Gedanke mein Herz mit Sehnſucht er⸗ 
weitert, wie er alle Wuͤnſche, alle Begierden, die 
einſt in das einzige Verlangen nach Sophiens 
Beſiz zuſammenfloſſen, nun, da ſie mir auf immer 
entriſſen iſt, umwandelt in ein einziges inniges 
herzliches Hinſtreben nach Erloͤſung — nach dem 

Tode! O Sopbie! o Sophie! % 


An ebendenſelben. 


E; ſind gewiſſe Augenblicke, in denen man ohne 
die ſtrengſte Wachſamkeit nicht Herr uͤber ſich ſelbſt 
ſeyn kann. Vereinigen ſich Umſtaͤnde, die alle auf 
dem Punkt, in den Du fallen wirſt, zuſammen 
treffen; eine einzige Linie dann uͤberſchritten, und 
— du biſt verloren. So einen Augenblick, Theo: 
dor! hat mir Gott zur Pruͤfung gegeben; und 
ich bin gefallen. Von der heftigſten Leidenſchaft 
hingeriſſen, verlor ich im brauſenden Strome Ver— 
trauen auf Ihn, den Einzigen, und traute mir, 
da ich mich ein paarmal vorm Untergange rette= 
te, nun allein Stärke genug zu, jeder anprallen⸗ 
| den 
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den Welle widerſtehn zu koͤnnen. Mit dieſem 
Selbſtvertrauen, mit dieſem Stolze nahm ich die 
Einladung an, die mir geſtern Sophiens Eltern 
zu einem Balle zuſchickten. Ich kam — und dies 
Kommen war mein Meuchelmoͤrder. Ich konnte 
nicht das Feuer, gedämpft durch den Genuß ge- 
heiligter Freuden, das nun ſchmachtend und ſtill 
in Sophiens Augen wie loderte, nicht das — ich 
weis nicht, wie ich's nennen ſoll das Betragen, 
das die Maͤdchen den Tag nach ihrer Hochzeit ſo 
reizend macht —ich konnt' all das nicht laͤnger aus⸗ 
halten. Den Aus fluß der innigſten Empfindungen, 
der aus allen ihren Reizungen auf mich zuſtroͤm⸗ 
te, den ſo mit geringen Zuͤgen einzuttinken, das 
war zu viel nach ſo vielen kurz nach einander uͤber⸗ 
ſtandnen geduldeten Pruͤfungen und Leiden. Ich 
wollte hinſinken unter der zu großen Laſt: da kamen 
alle Kraͤfte, der fallenden ſinkenden Natur aufzuhel⸗ 
fen. Ihr Anſpannen ſezte alle Leidenſchaften in neu⸗ 
en Tumult. Nicht mehr mein eigen, tanzt' ich wuͤ⸗ 
tend. Madame Bernheim dachte nicht mehr an 
das, was ſie als Sophie noch vor kurzem that 
fie warnte nicht den unfinnigen Juͤngling. Leon⸗ 
hard war in Geſchaͤften auf dem Lande. So giengs 
denn alſo fort, und hier — dies Becken voll Blut 
die Folge. 

Ich liege zu Bette und bin noch matt, wege 


wegen ich diktiren muß und Dir nicht ſelbſt ſchrei⸗ 
ben 
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ben kann. Mein Onkle iſt untroͤſtlch „und Min- 
chen — den Engel ſollteſt um meinetwillen leiden 
ſehn. Nimm ſie zu Dir. Sie iſt beſtaͤndig um mich, 
und das koͤnnt' ihr ſchaden. Wie weit Bruder! 
wie weit gehn die Folgen einer ſchwaͤrmeriſchen 
Leidenſchaft! Die Doktoren erklaͤren mir mit viel 
Gelehrſamkeit, daß ich diesmal wohl noch ‚auf? 
kommen koͤnnte. Damit troͤſte Dich denn, und Gott 
ſtaͤrke Dich, weil Du Antheil an meinem Schick⸗ 
ſale nimmſt — Ich bin reſignirt. e 


An ebendenſelben. . 1 


Mane Kraͤfte finden ſich nach und nach wieder, 
aber ſehr, fehr langſam, ein. Dies kann ich Dir 
nun mit eigner Hand melden. Frage mein Herz 
nicht, wie's drinnen ausſieht. Frag' einen „der 
durch einen einzigen Augenblick tauſend Hofnun⸗ 
gen, Freuden und Erwartungen zernichtet ſieht, 
frag dieſen, wie ihm zu Muthe ſey -und er wird 
Dir fagen, in welchem Zuſtande ich lebe. 


An ebendenſelben. 


H. nchen Dank, Bruder, für deinen lieben herr⸗ 
lichen Brief an Minchen! Ja! ſie koͤmmt. — Ihr 
Herz iſt ſchon lange bey Dir, und nun eilt ſie 
ſelbſt, all die Wonne einer begluͤckten Liebe im Her⸗ 
zen, Dich an ihren Buſen zu druͤcken und mit ei⸗ 
ner ſtummen Umarmung Dir all die Empfindung⸗ 

. 
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en zu ſagen, wozu dem Menſchen Worte und Aus⸗ 
druck fehlen. Ich, Bruder, bin ſeit Deinem Brie⸗ 
fe ſo wehmuͤthig freudig, daß ich alles mit thraͤnenden 
Augen herzen und kuͤſſen moͤgte. Mein Herz! — 
mein Herz! — welch eine Quelle namenloſer Em⸗ 
findung gen iſt es! — | 


Ich kann Dir Deine Ban fo gern ich's thaͤte, 
nicht ſelbſt zuführen; denn noch ſeufz' ich um mei⸗ 
nes Onkle's und um eurentwillen unter dem ty⸗ 
ranniſchen Joche der Doktoren. Der Onkle wird 
ſie Dir bringen, und ich will ſie begleiten mit mei⸗ 
nen Thraͤnen und mit meinen Segnungen. So 
ſtirbt in Gottes Garten Ein Baum ab, und zehn 
Andre wachſen dafuͤr auf, und bluͤhen, nuzbare 
Fruͤchte zu tragen. 


An Sehen 


ka verläßt mich izt wenig. Sie will mich 
noch recht genieſſen, ſagte ſie heute, weil ſie mich 
vielleicht lang nicht mehr ſehn moͤgte. Ich fragte 
ſie: Wie lang ſie denn glaubte, daß wir uns nicht 
ſehn wuͤrden? — Wenn Du nicht reiſeſt, gab ſie 
mir zur Antwort, kann's ja doch immer ein Jahr 
werden, und vielleicht noch laͤnger. — Ich fühle 
beſſer, wie lang; aber diesmal waͤr' es grauſam, 
wenn ich ſie aus ihrem Wahne reiſſen wollte. 
Wenn ſie ſo lang neben mir ſizt, mich mitleidig 
anſieht wie mich die c entſtellt hat, a 155 
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fie ſich dann nicht mehr halten kann, an meine 
Seite hinſinkt, und ausweint all das innige Mit⸗ 
leiden am Elend des Bruders da fuͤrcht' ich oft, 
daß die ſchreckliche Ahndung vor ihrer Seele ſchwe⸗ 
be, daß unſre Trennung bis aufs Wiederſehn in 
einer beſſern Welt geſchehen werde. Ich ſuche ſie 
zu zerſtreuen, erzaͤhl' ihr von Dir und all den 
haͤuslichen Freuden, die ihrer warten. Aber ich be⸗ 
reite mir ſelbſt dabey ein ſchaͤdliches Gift. Denn 
wenn ſch mir nur denke, all dieſer Freuden haͤtteſt Du 
auch theilhaftig werden koͤnnen, und welch ein 
Himmelleben daß geweſen ſeyn muͤßte, wenn wir 
mit unſern Weibern auf dem gemeinſchaftlichen 
Gute unſers Onkle's unſer Leben mit einander 
verlebt haͤtten; wenn mich meine warme Einbil- 
dungskraft dann in's Detail fuͤhrt, all die Sce⸗ 
nen der wechſelsweiſen Liebe, der herzlichen Ein⸗ 
tracht und des bruͤderlichen und ſchweſterlichen 
Umfaſſens darſtellt — ich habe alle Kraͤfte anzu⸗ 
ſpannen, um mich nicht zu verrathen und Min⸗ 
chens Thraͤnnen mit den meinigen zu rechtfertigen. 


An ebendenſelben. 


D u umarmſt nun die beiden Lieben, Theodor — 
trinkſt Fuͤlle und Wonne aus der reinſten Quelle 
der Liebe, indeß ich hier noch in der Stadt ein⸗ 
geſchloſſen ſize, die ſo viele ſchreckliche Erinnerun⸗ 
gen fuͤr mich hat, 


Ein 
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Ein einzigesmal bin ich erſt aus dem Hauſe 
gekommen. Ich fuhr ſpazieren und mit einer 
Angſt, die ich Dir nicht beſchreiben kann. Wenn 
fie mich ſaͤh, Theodor —ſaͤh, wie ich die Spuren 
der Krankheit und ihrer Untreue fo tief auf mei⸗ 
nem Geſichte eingedruͤckt mit mir herumtrage! 
Sie wuͤrbe ſchaudern vor mir, und bey allem wollt' 
ich doch nicht, daß ſie eine einzige truͤbe Stunde 
meinetwegen haben ſollte, Sophie! Sophie! noch 
fuͤllt Dein Name mein Herz mit unausſprechli⸗ 
cher Liebe — ich vergebe Dir alles, alles um die⸗ 
ſer Liebe willen. 


An ebendenſelben. 


Taue Segen und Gluͤck zu eurer Verbindung! 
Er iſt mir heilig der Tag, und feierlich eurent⸗ 
wegen und um meinetwillen. Heute Nacht, da ich 
ſo in Traͤumen der Zurͤckerinnerung verloren da⸗ 
lag, erſchien mir Sophie in ihrer Engelsgeſtalt. 
Sie gab mir ihre Hand und ſchwur mir's, daß ſie 
ewig mein ſeyn wollte, und nun, Bruder, — wes 
nige Tage noch hienieden, daß de irdiſche Blume 
gebrochen werde, welke und dahin ſterbe — dann 
iſt ſie mein, die neue herrliche Blume in beſſern 
Gefielden! welch ein Anblick, wenn ſie mit himm⸗ 
liſchen Thraͤnen—mich umfangen, ihr ſuͤßer Athem 
all die verbluteten Wunden heilen, und die Vere⸗ 
delte mir aus Lethens Becher freudig der getha⸗ 
MR, ii OR nenen 
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nenen Beleidigungen, der geduldeten KR Ver⸗ 
geſſenheit zukrinken wird! 


Minchen! liebe Deinen Mann , ſey ſtets 175 
und gut und särtlich Op! namenloſe Seligkeit 
uͤberfaͤllt den Blick eines ſchoͤn verlehten Lebens 
dort —in einer beſſern Welt. Und Du, Theodor! 
— Doch wie oft ſprachen wir, wenn wir den Strom 
ſo mit einander hinuntergiengen, und wir in ſei⸗ 
nem ſchnellen Nauſchen die Fluͤchtigkeit des men⸗ 
ſchlichen Lebens abgebildet ſahn - wie oft ſprachen 
wir da von dem wichtigen Momente des Todes, 
welch ein Gefuͤhl das ſeyn muͤßte, wenn die Zu⸗ 
kunft ſo in Nebel verhuͤllt vor uns dalaͤge, und 
im Zuruͤckſehn ein ganzes Leben — wie herrlich ſtaͤr⸗ 
kend das ſeyn muͤſtte, den zuruͤckgekegten Weg 
mit keiner gemordeten, entehrten, verlaßnen Un⸗ 
ſchuld befleckt, mit keiner vorſezlichen Uebelthat 
bezeichnet zu ſehn! Das innige warme Gefuͤhl, 
mit dem wir das alles beherzigten, die Thraͤnen, 
die uns dabey in den Augen ſtunden, das alles 
iſt mir Buͤrge, daß Du mit einem ruhigen Ge⸗ 
wiſſen ans Ziel Deines Lebens kommen wirſt — 
und fo ruhe denn Gottes Freide über Euch bei⸗ 
den, und all die Fuͤlle und Wonne feiner Gnade! 


rs | | 
Des iſt ſo eine dedtenenpfudung wenn man 
die verloren hat, mit denen man unter einem Da⸗ 


che auf's innigſte vertraut gelebt hat. Mir 1 al⸗ 
es 
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les ſo weit im ganzen Hauſe, ſeit der Onkle fort 
iſt und Minchen. Ueberall wo ich hinſehe ; fehlt 
mir etwas — fehlen mir die Lieben. Jedes Fleck⸗ 
gen iſt mir werth, wo wir zuſammen ſtanden, zu⸗ 
ſammen ſaſſen. Ich kanns nun auch nicht mehr 
lang hier aushalten. Ich will fort —einmal muß 
ich doch, und die Doktoren — ich weis ja, wie 
wenig ſie mir helfen koͤnnen. ö 


An ebendenſelben. 


Glan war Sophiens Onkle bey mir. Die 
Thraͤnen dieſes : würdigen Mannes und ſo manche 
Erinnerung, die mir mit ihm wieder neu wurde, 
haben mir eine boͤſe Nacht gemacht, und ich bin 
heut wieder um viel ſchlechter. Eine Pflanze in 
ein fremdes Klima verſezt, den jedes Luͤftgen ſcha⸗ 
det, und das ein kleiner Stoßwind abmaͤhen 
Mid. > 


Theodor, . Blumen ſaamen, gieß ihn, warte 
ſein, daß er aufkeime, Pflanze werd' und bluͤhe 
um die Zeit, da ich ſterbe. Sieh! fie iſt nah. — 
Schon oͤfnet ſich das Grab. Die muͤtterliche Er⸗ 
de oͤfnet ſchon ihre Arme, mich zu umfaſſen. Tau⸗ 
ſend Atomen duͤrſten ſchon nach meinem Blute, 
Leben und Entwicklungskraft von ihm einzuſau⸗ 
gen. Ach! pfluͤckte doch Sophie die Bluͤmgen alle, 
die davon entſproſſen werden! An ihrem Buſen 


mußten fie. ſchoͤn ne Und wenn fie many 
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mit geſenktem Haupte hingen und welkten, und 
der kleine Säugling mit feinem Händchen dras 
fpielte und Iachelte—vielleicht fagte fir dann: Du 


getraͤnkt des, der mich innig liebte, und Zum mich 
ſtarb! — O Lieber! wenn Du ſaͤhſt, wie ich mich 
abarbeite unter tauſend ſolchen Gedanken! Der 
Doktor gab mir geſtern ein lang Papier, von 
Diaͤtsregeln voll geſchrieben, und ſagte mir, daß 
ich bald ganz hergeſtellt ſeyn wuͤrde, wenn ich ſie 
genau beobachtete. Hergeſtellt? ſagt ich, ja —bald, 
bald werd' ich ganz hergeſtellt ſeyn. Er gieng, ich 
glaub, er weinte. So flieht mich jeder, der nu 
Einen Tropfen Menſchenblut im Herzen hat, daß 
ich nicht mein Elend in ſeinen Bliken, in ſeinen 
Thraͤnen ſpiegeln ſehe, Die Kinder, die mich ſonſt 
liebten und ſuchten, ſchaudern izt vor mir. Fuͤhlt 
ihr unverdorbnen heiligen Seelen, ahndet ihr, daß 
ich reif bin, daß ich bald, ausgeſtoßen aus eurer 
Gemeinſchaft, werde zu Modern dahin getragen 
werden — ahndet ihr das? Ha! wie ich den Ge⸗ 
danken aufſchluͤrfe, wie Goͤttertrank, und dazu laͤch⸗ 
le, als boͤt mir die liebende Sophie an einem 
Fruͤhlingsabende ihre liebe Hand! Heut Morgen 
fuͤhren ſie den Leichnam eines jungen hofnungs vol⸗ 
len Maͤdchens vor meinem Fenſter vorbey. Der 
dumpfe Ton des raſſelnden Trauerwagens weckte 
mich aus meinem matten Schlummer. Ich gieng 
hin und ſahe dem Zuge nach. Wie ſchoͤn Ri fung: 
Ä MER 


—0—0— 119 


fraͤuliche Kranz glaͤnzte! Fruͤh entblaͤttert die Ro⸗ 
fe, von keinem Meineidigen gebrochen! Wohl 
Dir! wohl Dir! rief ich, und es ſchallte mir 
nach: Bald folgſt Du ihr! Da ſprang ich zuruck 
ins Bette voll Freuden, als ſpraͤng ich ins Braut- 
bette, und ſah — ach! ſoll ich Dir das auch ſa⸗ 
gen, was ich im Traume ſah? es iſt zu herrlich, 
zu viel; ſollt ich's nicht für mich allein beh alten? — 
ſah, wie Sophie in ihrem einſamen Stuͤbchen um 
den dahin gewelkten, da hin gefallnen Adolf weinte! 


An ebendenſelben. 1 


M. ae Abreiſe iſt feſtgeſezt ich gehe und verlaſſe 
SB”, die ſonſt von mir fo ſehr geliebte Vaterſtadt, 
auf immer. Sie als Bernheims Gattin, immer 
um mich zu ſehn, einſt als Mutter von liebens⸗ 
wuͤrdigen Kindern, nein — ich kann's nicht; und 
darum vergebt mir, die ihr gerechte gegruͤndete 
Anſpruͤche auf mein Hierbleiben haͤttet. 


Mein Haus war mir noch nie ſo lieb als izt, 
da ich's auf immer raͤume. Ich ſchenke es euch, 
aber mit der Bedingung, das ihr's nie verkauft 
oder an Fremde abtretet. Der Schauplaz fo vier _ 
ler Gluͤckſeligkeiten, fo viel genoßner unverdorb— 
ner Freude, und ſo mancher verweinter Thraͤne, 

iſt mir zu heilig, als daß ich ihn durch andre ber 

wohnt ſehn wollte, die vielleicht einen Wohnplaz 

der niedrigſten Leidenſchaften draus machen wuͤr⸗ 
H 4 - den. 
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den. Vorzuͤglich ſchaͤz' ich das Zimmer, in dem 
ich die Welt zum erſtenmale ſah und mit einem 
ahndenden Weinen begrüßte, Ich ſize oft drin⸗ 
nen, und nie ohne die herzlichſte Ruͤhrung. Der 
Kindheit Tage, fo wie der Jugend, liegen dang 
vor mir da. Ueberall Freude mit Jammer vers 
mifcht, ſeh' ich als allgemeines Loos der Menſch⸗x 
heit. Ich denk' oft daruͤber nach, daß man die 
Kinderjahre ſo gluͤcklich nent; aber warlich ſie 
ſind nicht beſſer, als die des Juͤnglings, des Man⸗ N 
nes und des Greiſes. Wohl! haͤtteſt Du als 
Juͤngling die Sorgen des Kindes, Du koͤnnteſt 
Dich leicht darüber hinausſezen; aber nicht fo; als 
Kind. Da ſind ſie Deinem Alter ſo angemeſſen: 
eben ſo Schmerz und Verdruß wirkend, als ern⸗ 
ſtere Sorgen im ernſtern Alter. Biſt Du nun 
als Kind gluͤcklicher? Nein, jedes Alter hat war⸗ 
lich ſeinen Kummer und ſeine Thraͤnen, ſo wie 
feine Freuden — und, biſt Du Kind, fo ſchmerzt 
Dich im Verhaͤltniſſe ein zuſammengefallenes Kar- 
tenhaus eben fo, wie im Juͤnglings- und Manns⸗ 
alter eine fehlgeſchlagne Hofnung. Hat die Kind⸗ 
heit noch einen Vorzug, ſo iſt's wohl der, daß ſie 
noch keinen Gedanken fuͤr die Zukunft hat. 


An ebendenſelben. 


Haut ſah ich mich endlich zu einem Geſchoͤfte 
genöthig das ich immer von einem Tag auf den 


andern 
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andern ſchob und ſparte. Viele haben mir die Ehre 
angethan — oder wie Du das nennen willſt, ich 
habe mich immer wenig um die Modefomplimen- 
en und Redeton bekuͤmmert — alſo kurz, viele 
pr fich tagtäglich während meiner Krankheit 
mir erkundigen laſſen. Etiquette, Wohlſtand 
liz all das Zeug, was die Menſchen zu Mario- 
netten und Drathpuppen macht, waͤlzen nun da⸗ 
für die Laſt auf mich, dieſe Leute alle zu beſuchen 
und ihnen meine Abſchiedsviſtte zu geben. Gott 
weiß, wieviel mich das koſtet. Ach Bruder! wenn 
ich ſo zu einem hinkomme, ſeine Hand nehme und 
druͤcke, und meine, ich muͤßte ihm mit dieſem 
Drucke die Waͤrme meines Herzens mittheilen, 
daß ſie ihn durchwallte, und ſein Herz nun lau⸗ 
ter klopfte und ſtaͤrker und mir bruͤderlich entge⸗ 
gen ſchluͤge, wie ihm das meinige — wenn ich 
das ſo aus der Fuͤlle meines Herzens thue, und 
nun ſehe, wie er dieſen Druck mit einem ſeinen 
Laͤcheln und einer zierlichen Verbeugung beant⸗ 
wortet, ich gehe und — Doch — Du weißt ja 
ſelbſt, wie einem da zu Muthe wird. 


An ebendenſelben. 


N langem Hin⸗und Herdenken bin ich end⸗ 
lich auf haͤufiges Zureden und Anrathen unſers 
Leonhards mit mir einig geworden, und hab' es 
. muͤſſen, daß es offenbar nothwendig fen, 

Bern⸗ 
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Bernheim eine Abſchiedsviſite zu geben. Der Wa⸗ 
gen wird angeſpannt, weil der Entſchluß noch 
feſt iſt und warm. In der kuͤnftigen Stunde 
koͤnnte mich's leicht wieder gereun. Welch einen 
Auftritt, Theodor, wird das geben! — Ich ziß 
— Gut, daß das noch als Reſt meiner Kraß 
heit ausgelegt werden kann. * 


Gottlob! ich bin wieder da, und 5 1 weder 
Bernheim noch feine Gattin geſehn und geſpro⸗ 
chen. Sie waren beide nicht zu Hauſe. 


An ebendenſelben. 


ernheim iſt bey mir geweſen und hat mir ſtark 
zugeſezt, mit ihm noch einmal nach Haufe zu gehn. 
Seine Frau ſey auf einmal etwas unpaͤßlich ge⸗ 
worden, ſagte er, ſonſt waͤre ſie mit gekommen, 
denn ſie wuͤnſche ſehr, mich noch einmal zu ſpre⸗ 
chen. Gut, daß du nicht kamſt! dacht' ich mir, 
dieſe Zimmer hätten wider dich zeugen mögen, 
Ich nahm alle Gegenwart des Geiſtes zuſammen, 
daß ich mich nicht verrieth, denn um's Herz wur⸗ 
de mir ziemlich bang und eng, ſchlug ihm's aber 
rund ab, indem ich vorſchuͤzte, alle Stunden waͤ⸗ 
ren ſchon beſezt, die ausgenommen, in denen ich 
mich erholen muͤßte, und niemand ſprechen koͤnn⸗ 
te und duͤrfte. Ich werde ſie nicht mehr ſehn. 
Dies war der einzige Augenblick meines ganzen 
ele Lebens, wo ich ſie noch einmal mit An⸗ 
ſtand 
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ſtand haͤtte ſprechen und bey der Abſchiedsum⸗ 
armung an ihrem Buſen weinen koͤnnen — und 
dieſe Seligkeit konnt' ich mir verſagen? aber — 

ich mußte! Gleichguͤltigkeit oder Liebe, jedes von 
225 wenn ich's in ihrer Miene geleſen haͤtte, 
wuͤrde ein neuer Stachel in mein Herz geweſen ſeyn. 


An ebendenſelben. 


Joh habe heute noch einmal den „ Berg ber 
ſucht hab da auf ſeiner Spize geſeſſen und all die 
Erinnerung der genoßnen Seligkeiten mit innigem 
Entzuͤcken genoſſen. — So war es denn mein 
Schickſal, o Theodor! daß ich da, wo id) hoffe, 
des Lebensgroͤßte Wonne zu fuͤhlen, die bitterſte 
Schaale bis auf die Hefen austrinken mußte, — 
daß ich da, wo ich einſt betrauert von einer lie⸗ 
benswuͤrdigen Gattin, von dankbaren Kindern 
als ein redlicher Vater beweint, von jedem Mit⸗ 
buͤrger geſchaͤzt, neben der heiligen Aſche meiner 
Eltern zu ruhn hofte, ausziehn, und ein frem- 
der Boden meine Wohnung der Ruhe decken muß! 
Tauſend fremde, nie gefühlte Gefühle durchbeb— 
ten dieſe Tage und in ſonderheit heute mein Herz. 
O Sophie! wie haft Du alles geändert, umge 
ſchaffen auf der Bahn meines Lebens, da Dun— 
kel und Schatten hingeſtreut, wo die Ausſicht hell 
und heiter war, ausgejaͤtet die Blumen auf mei 
nem Pfade, wie e und Dornen, tiefſte⸗ 
chende 


— 
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chende Dornen an ihre Stelle geſaͤt, die mich izt 

bey jedem Fußtritt verwunden! Doch nein — 
keine Vorwuͤrfe! Ich bin ungerecht, wie Du ein⸗ 

mal ſelbſt ſagteſt; Du thaſt nichts, als daß Du 
die aufgebluͤhte Blume brachſt, ſtatt des Aufßg⸗ 
bluͤhns einer Knoſpe zu warten, die ganz, ganz ® 
für Dich, für dich allein blühen wollte. O! daß 
nicht Zeiten kommen, wo Du das beweinſt! — 


An ebendenſelben. 


Jo hade mir Sophiens Portrait ganz klein ko⸗ 
piren und in einen ſchoͤnen Ring faſſen laſſen. 
Der gute Mann, der mir ihn heute fertig brach⸗ 
te, machte ein paar groſſe Augen, da er zu mir 
ins Zimmer kam, und ich ſo auf einmal auffuhr, 
ihm den Ring aus der Hand rieß und mit Thraͤ⸗ 
nen rief: Biſt Du da, liebes ungetreues Maͤdchen? 
Er wußte gar nicht, wie er ſich dabey ſtellen 
ſollte, und ich ſchaͤmte mich hernach ſelbſt. Gott! 
wie ſie herrlich getroffen iſt, mit dem liebenden 
Blicke, mit dem ſie mich anſah, da ich ſie mahlen 
ließ. Nun dieſer Ring ſoll auch nie wieder von 
meinem Finger kommen, und wenn ich ſterbe, — 
lieber Theodor! ſo ſorge dafuͤr, daß man ihn mit 
mir begrabe. Freilich, Bruder, reißt ihr Bild, 
ſo unaufhoͤrlich vor meinen Augen, jede uͤbereilte 
Wunde wieder auf; aber geſezt — Minchen flürbe 
e Du Dir wohl ihr Portrait von 
| einem 
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einem nehmen laſſen, der kaͤme und zu Dir ſagte: 
Thun Sie's aus Ihren Augen; dergleichen Din⸗ 
ge naͤhren und unterhalten Ihren Schmerz, und 
das iſt Gift für Ihre Geſundheit: koͤnnteſt Du's 
um dieſe Gruͤnde hingeben? und Theodor? — iſt 
* nicht fuͤr mich geſtorben? 


4 An ebendenſelben. 


ß 5 
Nun bin ich mit 0 fertig. Ich mußte heute 
Abends noch beim geheimen Rath W' fpeifen 
Ich halte es fuͤr keinnen geringen Troſt, daß ich 
bedauert abreiſe. In vielen Haͤuſern hat man mir 
Proben von Freundſchaft und Achtung gegeben, 
die mich in Verwunderung geſezt haben. Am 
ruͤhrendſten war der Abſchied von Sophiens Onk⸗ 
le. Da ich zu ihm hinkam, vermieden wir an 
fangs alles, was Bezug auf meine Abreiſe und 
Sophien hatte. Wir ſchwazten alles durch einan⸗ 
der. Ich zitterte vor dem Augenblicke, ſchob's 
Son einer Minute zur andern, auf; uſtehn. End⸗ 
lich mußt' ich, und das war denn die Looſung zu 
Thraͤnen. Adolf! Sie gehn — fieng der liebe 
Greis an und druͤckte meine Hand — ich verliere 
Sie ungern. Buͤrgte mir das nicht — und damit 
zog er ſeine Muͤze ab und wies mir auf ſein 
ſchoͤnes Silberhaar — ſicherte mich das nicht, 
daß ich bald am Ende ſeyn werde; Ihre Abreiſe 
waͤre mir unerträglich, Das alles fo. im wahren 
woͤre 
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waͤre mir unertraͤglich. Das alles ſo im wahren 
edelſten Ausdrucke geſagt, benahm mie die Stim⸗ 
me unb fait alle Beſinnungs kraft. Ich ſtaͤrzte 

mich auf den liebenswuͤrdigen Mann in, umarm⸗ 
te ihn mit Thraͤnen und lief dann ſchweigend fort. 
Unter der Thuͤr haft? ich wieder ein bischen Luft. 
Ich drehte mich noch einmal um und wollte ihm 
noch ein Lebewohl zurufen. Aber — Theodor! ein 
Anblick, der Engeln heilig geweſen waͤre, hieß 
mich ſchweigen. Er ſtand mitten im Zimmer, mit 
entbloͤßtem Haupte, mit empor gehobnen Haͤn⸗ 
den und zum Himmel aufgerichteten Augen. Ge⸗ 
wiß, er betet fuͤr mich, und welch ein Gedanke 

f ni 775 o Theodor! f 


An ebendenſelben. 


D as war ſo ſchauerlich Bruder! als wir in die 
Kutſche fliegen, der Poftillion in die Pferde hieb, 
dann blies und der Wagrn ſo fortrollte, als ich 
noch einmal nach unſerm Hauſe ſah, wie alle dies 
Fenſter offen waren, und mir dachte, wie ſie dann 
wieder geſchloſſen, und Gott weiß, wenn wie⸗ 
der geoͤfnet werden. Nie wirft du wieder drin⸗ 
nen ruhn-—und du hofteſt doch fo manche ſelige 
Stunde der Ruhe in den Armen deiner Sophie 
drinn zu verleben, wenn dir einſt in deinem 
Amte gegluͤckt haͤtte, einem Bedraͤngten zu helfen, 


einen Verlaßnen zu unterſtaͤzen, troſtloſen Be 
durch 
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durch Huͤlfe und Nath die Thraͤnen kindlicher 
Zaͤrtlichkeit abzuwiſchen. Doch es iſt ſo.— Alle die⸗ 
fe Hofnungen, was waren fie anders, als ein 
Spiel der Phantaſie? Sie glaͤnzten wie das herr⸗ 
lichſte, ſchoͤnſte Feuerwerk in hundert Farben, und 

* erſchwanden. | 


* Du wirſt von unſerm Onkle 1 haben, 
daß ich mit Leonharden nach Italien gehe, mich 
da ganz auszukuriren; ich werde mich aber unter⸗ 
wegs aufhalten, wo mir's gefaͤllt, zwey, drey 
und mehr Tage. 


Tauſend Gruͤſſe an Sein liebes Maͤdchen, 
meine Mina; diesmal kann ich ihr nicht ſelbſt 
ſchreiben. Ich umfaſſe fie herzlich mit Lieb' und 
Thraͤnen. 


an An ebendenſelben. 


Du glaubſt, das meine Reiſe den gewuͤnſchten 
Nuzen haben wird — Vergieb, wenn ich zweifle, 
Die Leute wiſſen nicht, was ſie aus mir machen 
ſollen. Ich ſpreche wenig, und kann's oft nicht 
verhuͤten, daß ich nicht mitten unter einem freu⸗ 
digen Getoͤmmel mit einen naſſen Blick zum Him⸗ 
mel ſehe: Freude, Vergnügen iſt ohne innern Fries 
den, ohne innre Ruhe ein Schatten ohne Licht; 
und, lieber Theodor! — kannſt Du einen Ends 
zweck erreichen durch Mittel, die eigentlich keine 
Mit 
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Mittel, ſondern Folgen des Entzwecks ſind. Ich 
ſoll mich zerſtreuen, fol reifen, ſoll herumwuͤh len 
in dem groſſen Gewuͤhle und mir fehlt Kraft. 
Ich ſoll anſtaunen, anſehn und im Anſchaun der 
alten Bilder — vergeſſen! — aber zeig' einem 
Blinden die ſchoͤnſte Landſchaft. Ich fuͤhl's —ig 3 
ich fuͤhl's dies Herz allein beſtimmt unfere 1 U- 
den und füllt uns mit Schmerzen, und — kannſt 
Du den Strom ſagen, er ‚fol nicht tauschen. 
wenn er rauſcht? | 


An chen dene 


Mee ausſchweifende Phantaſſe ie fuͤhrte mich 
bisweilen ins Lavyrinthe, in denen ich mich ver⸗ 
lire. Wenn Sophie dir getreu geblieben wäre, 
denk' ich mir oft, ein täglicher Umgang fie im⸗ 
mer mehr und mehr an dich gefeſſelt haͤtte, wenn 
fie nun deine Gattin geworden wäre, du fo mit 
ihr dein Leben in gluͤcklicher Ruhe verlebt haͤt⸗ 
teſt — welch eine Seeligkeit müßte das geweſen 
ſeyn, wenn ſie einſt an einem deiner Geburtsta⸗ 
ge dir, einem gluͤcklichen Greiſe, all die Lieben, 
die ſie gebar, pflegte, wartete und heranzog ge⸗ 
zeigt und geſagt haͤtte: Sieh! meine und deine 
Kinder — ich habe fie mit Mutterliebe gewoͤrmt, 
und Du mit Vattertreue genaͤhrt fromme, gute 
Kinder; ſegne mich und fie, daß wir geheiligt 
bintreten zum Throne des Ewigen, für Dich zu 
beten! 


io dee 


Beten! Welch ein Anblick muͤßte das geweſen 
ſeyn! — o der wonnevollſte, ſeligſte, den je ein 
Menſchenauge geſehn, ein Augenblick der Em⸗ 
pfindung dem himmliſchen Gefuͤhle des Leiden⸗ 


“ 


leich, der nach ausgerungenem Kampfe in 
ohnungen der Ruhe und des Friedens eingeht. 


An ebendenſelben. 


ru bin oft fo bitter gegen dies Menſchenge⸗ 
ſchlecht, aber nein — ich will's nicht wieder wer⸗ 
den. Es giebt noch herrliche Geſchoͤpfe darunter, 
wie ich heute eins habe kennen lernen. Weil Le⸗ 
onhard nicht wohl war, beſchloſſen wir hier 
Nachtquartier zu halten, da wir überdies hier 
Geld zu erheben haben, Ich ließ mir den Weg 
nach der Promenade zeigen und lief hinaus. Sie 
iſt mit Gefuͤhl angelegt, und war zimlich beſucht. 
Nachdem ich lang unter dem Volke, das mich 
theils begafte, theils unbemerkt voruͤbergehn ließ, 
herumgeſchlendert war, ſah ich, daß die Sonne 
eben herrlich untergieng, und dieſer Anblick hat 
immer ſo viel wehmuͤthiges fuͤr mich daß ich ihn 
nie ohne Thraͤnen ſehen kann. Ich ließ ihnen 
feinen Lauf und lenkte in eine ganz unbeſuchte 
Seitenallee ein. Es waren ſo viele Maͤdchen vor 
mir voruͤbergegangen — alle in ihrem Aufbluͤhn, 
in ihrer Unbefangenheit und Unſchuld. Wie So⸗ 
hie noch in unſerm Luſtwaͤldchen gieng, ohne 
3 Lieb 
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Lieb', mit einem freien Herzen — dacht' ich mir, 
und all die Zwiſchenraͤume jener Zeit, all das fiel. 
auf mich her. Ich weinte heftig. Wie glaubſt Du 
nun, wie mir war, als ich unvermuthet ein 
Maͤdchen vor mir unter einer Gartenthire ſtehn 
ſah, groß wie Sophie, in einem ſtrohfarbnen Kleide 
mit blauen Schleifen? Ich erſchrack, daß alles an 
mir zitterte; denn ich glaubt allein zu ſeyn, allein, 
ungeſehn zu weinen. Ich wollt umkehren, aber ein 
geheimer Zug hielt mich zuruͤck; ich ſah ſie an, 
und fie kam meinem Blicke mit einem Laͤcheln 
entgegen, daß alle Verwirrung verſchwaud. Wie 
ſie laͤchelte, Theodor! — ſo lacht die Liebe, wenn 
ſie dem Gebeugten aufhelfen will. Ich wollte 
mit ihr reden, aber mein Herz war zu gedraͤngt, 
zu voll. Ste fühlte in meinem Blicke, was ich 
ſagen wollte, und ich gieng. Nicht weit von ihr 
lag eine halbgewelkte Roſenknoſpe, ich hob fie 
auf, weil ich glaubte und wuͤnſchte, daß ſie das 
liebe Maͤdchen verloren habe, und der volle 
Mond wallte im Augenblicke von einem ſilbernen 
Woͤlkchen umſchleiert am Horizontherauf. Neue 
Thraͤnen floſſen, ich ſah mich um, und fie war 
herausgetreten aus ihrem Garten. Der Mond 
ſchien ſanft in ihr liebes Geſicht und beglaͤnzte 
die ſchoͤne Thraͤne, womit ſie ihn begruͤßte. Ich 
zeigte ihr die Roſenknoſpe, wies damit auf zum 
Himmel, druͤckte ſie an mein Herz und die welken 
Blätter Felen herab. Sie fah’g, nahm ihr Schnupf⸗ 
tuch 
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euch vor's Geſtcht und gieng zuruͤck in ihren 
Garten. Ich war weg und taumelte wie betaͤubt 
nach Hauſe. | 


| 1 1 An ebendenſelben. 


oeh wie kann man da ruhig werden, Friede 
nit ſich ſelbſt haben und mit der Welt? Kannſt 
ir das all und unerſchittert anſehn, daß der 
delſten, beſten Menſchen Loos iſt, ungluͤcklich zu 
eyn? Und woher all ihr Grem, ihr Kummer, 
hr Verdrus, ihr Elend? — Daß ich's ſagen muß 
— Menſchen ſind's, die Menſchen Elend machen. 
Da konnt' ich nun heute noch nicht wegen Leon⸗ 
harden fort, der ſich zwar wieder erholt hat, 
iber doch glaubte, das Fahren heute noch nicht 
bertragen zu koͤnnen. Der Kaufmann, an den 
vir addreſirt waren, war dafür fo gefaͤllig, uns 
in Konzert zu geben. Die Geſellſchaft dabey 
var zahlreich, aber ich kuͤmmerte mich wenig drum, 
weil in einen ſtarken Anfall von Melancholie im 
Anzuge fühlte. Ich ſprach mit niemanden, als 
nit dem Kaufmann, der, was wenige Kaufleute 
ind, ein Mann von Gefuͤhl und Menſchenſinn 
ſt. Er hat nicht blos Sinn für fein Rechenbuch 
ind ſeine Wechſel? er hat auch Sinn fuͤr's Schoͤ⸗ 
ie und für die Menſchheit. Je ſeltner dieſe Er- 
ſcheinung iſt, deſto ſchaͤzbarer muß fie dem Menſch⸗ 
freunde ſeyn. Der Mann machte mir „ 
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Er hatte ſo einen ungekuͤnſtelten Ausdruck auf 
ſeinem Geſichte bey jeder ſchoͤnen Paſſage, und 
da in der Folge ein Maͤdchen mit einer angeneh⸗ 
men Stimme eine ſehr traurige Arie ſang, daß ſie 
ſelbſt dabey weinte und einmal vor Schluchzen 
inne halten mußte, wiſchte er ſeine hellen Thraͤnen 
ab, ohne ſich ihrer zu ſchaͤmen. Das melancholi⸗ 
ſche Maͤdchen intereſſirte mich. Ich erkundigte 
mich bey ihm um ſie, und er ſagte mir, daß ſie 
die Tochter eines wuͤrdigeu Mannes ſey, der hier 
Sekrater iſt, eine ſtarke Familie und nichts auffe 
ſeinem Gehalt, als einen kleinen Garten. Sie ſer 
das ſchoͤnſte und beſte Mädchen hier in der gan: 
zen Stadt und habe ſich in einen jungen Kauf 
mannsſohn verliebt, der ihr auch gar nicht ab 
geneigt ſey. Nun, fiel ich haſtig ein, warum ifi 
fie denn fo traurig? was hindert denn die Leute 
ſich durch eine Heirath gluͤcklich zu machen; — 
Beſter! war die Antwort — Sie wiſſen ja, wie 
heutzutage geht. Das Mädchen ſtuͤnd' ihm ſchoꝛ 
an, wenn fie nur Geld haͤtte. Wie mir das auf 
fiel, Bruder kann ich Dir nicht ſagen. Ich bat ihn 
mich mit ihr bekannt zu machen — und wie mein 
Du, daß mir war, als ich in ihr das liebe Maͤd 
chen erkannte, das mir um der geſtrigen Abend 
ſcene, die ich dir erzaͤhlt habe, ſe werth geworden 
war? Sie kam in Verwirrung, da ſie mich er 
blickte, und wiſchte ſchnell die Thraͤnen aus ihre 
ſanften rothgeweinten Augen, Sie muͤſſen ni 
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wieder fingen, ſagt' ich, indem ſich ihre Hand 
nahm und druͤckte. Es greift Sie zu ſtark an, 
und das unausſprechliche Vergnuͤgen, das Sie 
damit dem Zuhörer machen, würde zu theuer mit 
Ihrer Geſundheit erkauft. Sie wußte nicht, was 
ie ſagen ſollte. Ihr Herz war voll, das meinige 
gebraͤngt. Gott mache Sie gluͤcklich! ſagt ich end⸗ 
ich und gieng fort, und in ein paar Minuten 
satt” ich mich aus der Geſellſchaft geſchlichen. 
Izt ſizꝰ ich da, und taufend Widerſpruͤche, die ich 
is hieher im Menſchen und im Schickſale des 
Menſchen gefunden habe, drehn mich wie im 
Taumel herum. Sie! ich kann's nicht begreifen, 
vie man fo ein Moͤdchen lieben und dabey fo 
jedrig denken kann. Du glaubſt vielleicht, der 
unge Menſch iſt arm und muß durch eine reiche 
Jarthie fein Gluͤck machen. Du irrſt Dich, er iſt 
ier einer der reichſten in der Stadt. Was willſt 
Du nun weiter? Aber nein, daß iſt nicht Liebe, 
ie alles hingiebt, was fie hat, und eben darum 
eg doppelt wieder bekoͤmm —ein ewiger Tauſch 
nein, das iſt nicht Liebe, wie fie daurend gluͤck⸗ 
ch macht. Es iſt Naturliebe, der im geſaͤttigten 
zenuſſe verliſcht — und wehe dem Maͤdchen, die 
geliebt wird! — 


Traurig, Bruder! wirklich traurig iſt es, aber 

h habe häufige Erfahrungen, daß faſt immer die 
eſten Maͤdchen an Maͤnner kommen, die ihren 
J3 Beſz 
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Beſiz nicht zu ſchaͤzen wiſſen. Ach! ich Fannte 
Sophiens Werth — und ſie ward mir nicht zu 
Theil. Ich liebte fie unausſprechlich und ſie ach⸗ 
tete ſo wenig meines innigen Gefuͤhls, vergaß das 
alles, was ich fuͤr ſie that, ſo leicht und ſo bald, 
wie Kinder Spielſachen, womit Du ihnen Freude 
machteſt, vergeſſen, wenn Du ſie ihnen einmal 
aus den Augen geruͤckt haſt. Es iſt nicht uͤber⸗ 
muͤthiges Selbſtvertraun, es iſt inneres Gefuͤhl, 
daß ich ſie wuͤrde gluͤcklich gemacht haben. Da 
ſteht ſie nun wieder vor mir, in all der Anmuth 
und Jugend — Leb wohl! | 


An ebendenſelben. 


Ja habe nachgedacht, Bruder, und mir wird's 
immer heller, daß die die gluͤcklichſten ſind, die am 
wenigſten Ausbildung und Gefuͤhl haben. Unſre 
Empfindungen werden meiſtens ſo hoch getrieben, 
daß fie ſich uͤberſpanen, und daher all das Wir 
beneideden den Landmann aber warum — wohl 
wenige darum, weil die Dichter ſeinen Stand ſo 
reizend traͤumen, Unſchuld und friedliche Eintracht 
in feinen Hätten wohnen laſſen. Ach Bruder! 
wohl überall wohnen Laſter, wo Menſchen woh⸗ 
nen, und gewieß giebt's Kabalen unter dem Baus 
ern auf den Dorfe, wie am Hofe ihres Regenten. 
Traͤume beneid' ich nicht, aber um ſein ſtaͤrkeres, 
feſteres Nervenſyſtem beneid' ich den Landmann 
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und weil er für hundert Dinge, die mir Beduͤrf— 
niſſe ſind, die mein Leben verſchoͤnern und deren 
Abgang mir's wiederwaͤrtig macht, weil er fuͤr 
all dieſe Dinge keinen Sinn hat. Sollte er da⸗ 
rum weniger Menſch ſeyn? Er hat eben ſo gut 
ſeinen Grad von empfindung, und die Hoͤhe, unter 
der er lebt und Empfindet, glaub' ich, iſt das 
gluͤcklichſte Klima. Auf dem Gute unſers Onkle's 
ſind mir oft Bauern begegnet, die, wenn ich ſie 
fragte, wie lebten, ſich die Augen wuͤſchten und 
ſagten: Mein Weib iſt mir geſtorben — war ſo 
brav, und wir lebten ſo gut mit einander! Die 
Thraͤne, die ich da im Auge zerdruͤcken ſah, war 
keine geborgte, taͤuſchende Thraͤne und doch — 
wenn ich uͤber's Jahr wiederkam, waren fie wie- 
der verheirathet, lebten vergnuͤgt und glaubten 
ihrem zweiten Weibe nichts zu vergeben, wenn ſie 
noch die erſte mit baͤuriſcher Wärme in ihrer Ge⸗ 
genwart lobten. Und nun — ich, ihr kuͤnftiger 
Gutsher, an deſſen Ausbildung alles gewendet 
worden iſt, was hab' ich gegen meine Bauren ge— 
wonnen? wie ertrag' ich den Verluſt meines 
Maͤdchens — und wie ſie den Tod ihrer Gattin? 


Wir Staͤdter ſind verdorben; denn wir wer— 
den verkuͤnſtelt. Unſre Jugend verjammert weh— 
klagend izt ihr ſchoͤnes Leben. Werden noch die 
und da weit umfaſſende groffe männliche Gefin- 
nungen ja, ſo wird durch tauſend Umſtaͤnde und 

3 4 Reis 


136 ER 

Reizungen das Feuer bis zum hoͤchſten Grade ges 
trieben. Iſt's denn nun Wunder, wenn der arme 
Juͤngling im ewigen Abarbeiten, im nie gefättige 
ten Durſte verlechzt — oder wenn ja ein Zufall, 
ein Gluͤck, das unter fuͤnfzig wohl kaum Einen 
Theil wird, wenn ihn ja ein Zufall aus dem Tau⸗ 
mel, aus dem graͤnzenloſen Greiſel, in dem er ſich 
herumwirbelt, unvermuthet herausſtoͤßt, daß er 
erwacht, wie aus einem ſchweren Traume, —iſt's 
dann Wunder, wenn er nun hinſinkt ohne Ret⸗ 
tung in die Arme des Todes, fo fruͤh zum Stau⸗ 
be hinwelkt? Alle Kraͤfte find dahin, die betaͤub⸗ 
te Natur hat ſich ſelbſt zerſtoͤrt, zerſtoͤrt die junge 
ſtarke Maſchine. Wie manche herrliche Bluͤthe 
ſteht da im Keim! — wie manche reif gehofte 
Frucht in der Bluͤthe; — 


Nein, Bruder! — nicht um meinetwillen jam⸗ 
mert mich dies alles. Ich hab' getragen bis hie⸗ 
her, und fiel in den Schweis, der von der gluͤhen⸗ 
den Stirne herabtraͤufelte, je eine unwillige Thraͤ⸗ 
ne — Gott! fo war fie gewiß vom ſchwerſten Ger 
wichte meines Elends herausgedruͤckt, gewiß in 
einem Augenblicke geweint, wo ich zu verfinfen 
glaubte. Ich bin am Ziele — aber die Edeln jam⸗ 
mern mich, die die Liebe mit gleicher Wut anpacken 
und fo lange feſt in ihre Arme ſchlieſſen wird, bis 
fie auch den lezten Tropfen ihrer Kraft unbarm⸗ 
herzig gusgeſogen hat 

a Manch⸗ 1 


Tas a: a; 139 


Manchmal, Theodor, wird mir das alles fo 


hell, ich fuͤhl's ſo lebhaft, wie weit ich abgewichen 
bin von meinen Wege, ſehe den Abgrund vor mir, 
zu dem ich mich ſelbſt hingeſchwaͤrmt habe, ſeh's 
und — ſchaudre. Wohl ſuch ich mich damit zu be⸗ 
ruhigen: wer kann vor die Folgen einer Kranke 
heit, die er ſaͤete, ohne daß er's wußte? Aber — 
fragt ſich immer, waren in der Krankheit nicht 
Augenblicke, wo angewendete Mittel gute Wir⸗ 
kung wurden gethan haben und dieſe Augenblicke 
daß Du ſie verfehlteſt, kann Dir das angerechnet 
werden? Das iſt eine Frage, Theodor! die ich 
nicht Muth habe, zu beantworten. Ich gehe vor 
ihr vorüber, wie ein Uebelthaͤter, dem's Gewiſſen 


ſchlaͤgt, vor dem Blick eines Rechtſchafnen, der 


ihm ſcharf ins Geficht ſieht. Wenn ich Kraft haͤt⸗ 
te, wohlt' ich Laſten heben — aber wenn ich mich 
nun auch zuſammenraffe, und es koͤmmt Blut, 
wie es oft geſchieht, das ganze Gebaͤude liegt zu 
Boden, und mein Geiſt faͤllt in eine Schwäche, 
in der ich ſchwindle und fort taͤumle. — 


An ebendenſelben. 


Wen ich mich des Nachts mit dem eh 
an fie niederlege, mich verliere in der Vorſtellung, 
wie gluͤcklich ich geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ſie 
mein geworden wäre, und nun fo zu neuen ſuͤſſen 


Traumen hüüchaſchſen nee wenn mir's dann 
i vor⸗ 
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vorkommt, als wär? ich geſund und Sophie mei⸗ 
ne Gattin, mich freue und vor Freuden laut auf- 
weine, daß ich erwache und ſehe, wie das alles 
nur ein Spiel meiner Phantaſie war, all die Won: 
ne mit dem Traume dahinflog, und nun Elend 
und Jamer wieder uͤber mir hinzieht — daß Du 
mein Wehklagen hoͤrteſt, e ee, 
all das endigteſt! 


1 An ebendenſelben. 
Ach: daß all die Wonne und Freude, die ich an 


ihr hatte, mit unſerm Strom dahin ſchwamm, daß 


fie nie wiederkehrt! Gott! nur einen Tropfen vori⸗ 
ger Seligkeit, nur einen Druck ihrer lieben Hand! 
— Aber was ſoll all das unaufhoͤrliche Wuͤn⸗ 
ſchen, dies unaufhoͤrliche Sehnen? Und wenn ſie 
nun kaͤmen, deine Hand druͤckte und dir ſagte: 
Adolf! ich fuͤhls, wie elend ich dich gemacht ha⸗ 


be! und dann wiederkehren muͤßte in Bernheims 


Arme — was haͤlf' das all? Ein koͤſtlicher Bal⸗ 
ſamtropfen waͤr's, auf einen gluͤhenden Stahl 
gegoſſen. — Ach! daß wir fo herumtaumeln zwi⸗ 
ſchen Möglichkeit und Wirklichkeit ach! daß wir 
herumtragen den Feind, den Verderber unſeres 
kleinen Gluͤcks, in uns ſelbſt! 


An ebendenſelben. 


Hut Morgen, es mogte gegen zehn Uhr ſeyn, 
wie 
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wie wir bald auf “ kamen, begegnete uns ein 
Tagloͤhner. Er hatte eine ſchwere Laſt auf dem 
Ruͤcken, keuchte hart unter ihr fort, und der 
Schweiß fiel von ſeiner Stirn in groſſen Tropfen 
und ſein Geſicht gluͤhte und war aufgetrieben von 
all denn angefpannten Kräften. Ich ließ halten, 
und bat den guten Mann, ein wenig auszuruhn. 
Er ſezte ſeine Laſt ab und erzaͤhlte mir, indem er 
mit feiner braungebrannten Hand fein Geſicht ab⸗ 
wiſchte und die ſchwarzen runden Haare, die ein 
kuͤhles Luͤftchen hevorwehte, gelaffen wieder zu: 
ruͤckkaͤmmte, wie er Botenweis gienge, indeß die 
Frau zu Hauſe die Kinder pflegte und ſich die 
uͤbrige Zeit was mit Spienen erwuͤrbe. Ich ſchwig, 
druͤckt' ihm was in die Hand, und ließ ihm hel⸗ 
fen, die Laſt auf den Rücken zu heben. Er wank⸗ 
te fort, und ich ſah ihm nach. — Der Gluͤckliche! 
das iſt wahre Ausfuͤllung der Beſtimmung! Ich 
ſchaͤmte mich, da er einmal im Erzaͤhlen mit einem 
mitleidigen Blicke mich und dann meinen Wagen 
anſah. Theodor! Ich ſage Dir, ich konnte ihn 
lange nicht mehr anſehn, denn ich fuͤhlte, wie weit 
er uͤber mir war. Morgen koͤmmt er wieder zuͤ⸗ 
ruͤck zu ſeiner Gattin, die ihn erwartet, und den 
Schweiß von ſeiner Stirn trocknet, Die Kinder 
fragen immer, ob der Vater noch lange ausbleibt, 
und wenn er nun da iſt, ſpringen fie um ihn her⸗ 
um — er traͤgt ſie auf ſeinen Armen und vergißt 
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im Gefͤhle des Gatten und des Vaters die Laſl, 
unter der er heute noch ſeufte. — 


An ebendenſelben. 


Dan Rath, Deine Vorſchlaͤge find gut. Ich 
verehre fie; denn fie kommen aus Deinem Her⸗ 
zen, und inniges Mitleid mit dem Zuſtande, in 
dem ich mein Fruͤhlingsleben hinjammere, hat ſie 
Dir in die Feder diktirt. Aber verzeih, wenn ich 
Dir nicht beiſtimme. Der Wunſch, mich She 
lich zu ſehn, macht Dich ungerecht. 


Charlotte liebt mich, ſagſt Du — ſie iſt ein 
vortrefliches Maͤdchen, du wirſt mit ihr gluͤcklich 
ſeyn. Es iſt wahr, Bruder, ſie hat Neigung fuͤr 
mich, und auſſer Sophien hab' ich noch kein 
Maͤdchen gefunden, das ſo liebenswuͤrdig waͤre, 
wie fie. Von der Seite des Charakters uͤbertrift 
fie fogar weit Sophien; aber beides find Gruͤn⸗ 
de fuͤr mich, daß ich ihre Hand nicht annehmen 
kann. Ein Mäschen, wie Charlotte, verdient 

ein ungetheiltes Herz. Wie ungleich wuͤrde unſre 
Verbindung ſeyn! Sie gaͤbe mir ihr reiches volles 
Herz, Jugend und alle Grazien der Schoͤnheit — 
und ich? — ich koͤnnte ihr nichts geben, als die 
ungewiſſe Ausſicht, ob die Hochachtung, die ich 
für fie fühle, einſt in Liebe uͤbergehn werde! Ich 
uͤbergehe die Folgen eines fiechen Koͤrpers — 


Du biſt Mann, und bit Vater. — Laß * zu 
allen 
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allen dieſen Gruͤnden, die ſchon für ſich wichtig 
genug find, mich noch das fagen. Ich habe faſt 
keinen heitern Augenblick mehr, meine Nerven 
haben eine ſchreckliche Reizbarkeit und meine Me⸗ 
lancholie geht Häufig in Truͤbſinn und muͤrriſches 
Weſen uͤber. Ich bin nicht mehr ſanft, duldend, 
verzeihend; ich bin auffahrend, laumtſch. Es iſt 
wahr, ſo bald die erſten Aufwallungen voruͤber 
ſind, ſo bald reut mich all das Geſchehne. Aber 
damit iſt's nun nicht gut. Ich denke, wie ich 
ehmals war — und bin elend. Wirfſt du mir 
dagegen ein, fie kennt dich, fie weiß das alles — 
ſo frag' ich Dich, Bruder: wenn Du ſiehſt, daß 
ein Kind ein Meſſer nimmt, mit dem es ſich 
ſchaden kann, ſchaden wird, laͤßt Du's beim 
Warnen bewenden? Du wirſt es ihm nehmen und 
ſein Schreien nicht achten — Und wann? wann 
grenzt unſre Vernunft mehr an Kindheit, als 
wenn wir lieben? Ä Ä 


Laß mich — Theodor! Die Zeit iſt vorbey, 
wo ich ein Recht hatte, auf ein liebenswuͤrdiges 
Maͤdchen Anſpruͤche zu machen. Ein Sturm hat 
meinen Herbſt fruͤh heruͤbergefuͤhrt — laß mich — 
ich welke. Der mir mein Leben und mein Leiden 
gab, hat mein Rufen gehoͤrt. Auf ſein Geheis 
kam der Tod und zeichnete mich mit dem Zeichen 
derer, die der nahen Erloͤſung hoffen dürfen — 
wiſchte ab von meinem Geſichte die Farbe der Ju⸗ 
gend und Gefundkeit, An 
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An ebendenſelben. 


Ich naͤhere mich dem paradiſiſchen Italien. 
Morgen hoff’ ich in We zu ſeyn. Ich werde bald 
wegeilen; denn ich ſehne mich, mit ſchauerlicher 
Erinnerung wandeln zu koͤnnen über den Graͤ⸗ 
bern der Edeln, die ihr Blut vergoſſen mit Freu⸗ 
den fuͤr ihre Freiheit, und Feſſeln nicht achteten, 
wenn ſie ihr Vaterland retten konnten. Leonhard 
iſt izt ſchon entzuͤckt, und ſagt mir oft, nichts fehle 
zu ſeiner Gluͤckſeligkeit, als das ich geheilt ſey. 
Der Gute! — Ich fühle den Werth feines Wun⸗ 
ſches, umarm' ihn und ſeh dann, meine Wehmuth 
zu verbergen, zu meinem Wagen hinaus, wie die 
Raͤder fo fortrollen und mit ihnen die Zeit — 
Leb wohl! — 


An ebendenſelben. 


D. fragſt mich, Beſter, wie mir W' gefalle? 
Es iſt keine Stadt in Deutſchland, wo fuͤr das 
Vergnuͤgendes Publikums und fuͤr die Aufnahme 
der Wiſſenſchaften mehr geſorgt waͤre, als hier. 
Aber ob in beiden der Grad erreicht wird, zu dem 
man es treiben wollte, nach den Anſtalten haͤtte 
treiben koͤnnen, das iſt eine andere Frage. — Der 
Pr“ und der A” find zwey vortreflich ſchoͤne Pros 
menaden. Erſtern hat der K' erſt fuͤr's ganze 
Publikum zugaͤnglich gemacht, ſonſt war er nur 
für die Nobleſſe. Den A“ hat er erweitert. 75 

iſt 


en es 


iſt mir ein' groſſer Gedanke, Theodor, wenn ein 
Monarch auch fuͤr das Vergnuͤgen ſeiner Unter— 
thanen ſorgt. Wie müß ihn das izt belohnen, 
wenn er ſo viele tauſende darinn herumgehn und 
ſich freuen ſieht. Die Terraſſe im A“ iſt mein lieb⸗ 
ſter Plaz um ganz W*. Es erweitert des Men⸗ 
ſchen Herz, der Menſchen liebt und gern ſieht, 
wenn ſein gieriger Blick in alle die Alleen, die 
voll Menſchen wimmeln, ſchaut, und ſieht, wie 
der Ordensritter und der Monarch neben dem 
aͤrmſten Auslaͤnder und dem duͤrftigſten Buͤrger 
aus einer Quelle — aus der ſchoͤnen herrlichen 
Natur —Freude und Erholung ſchoͤpft; und dann 
iſt's dem Auge fo ein reizender Anblick, in dem 
friſchen Gruͤnen all die mannigfaltigen Farben 
der bunten Kleidungen ſpielen zu ſehen. Die En 
kel unſerer Nachkommenſchaft, die künftigen Jahr⸗ 
hunderte werden noch das Andenken einer Regic⸗ 
rung ſegnen, die fo wohlthaͤtig mit K*** Frei⸗ 
gebigkeit für ihr Vergnügen ſorgte. Da wird noch 
mancher liebender Juͤngling, manches zaͤrtliche 
Madchen Dir, Erhabner, eine dankbare Thraͤne 
weſhn, daß Du Bäume pflanzteſt, in deren ver⸗ 
jaͤhrtem Schatten ſie am Ufer der Donau hingehn 
und ausweinen koͤnnen all ihre Wehmuth und 
das Gefuͤhl gedraͤngter Liebe. 


Was die Wiſſenſchaften, ihre Befoͤrderung, 
die Aufnahme der Fünfte und des guten Ge⸗ 
ſchmacks 
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ſchmacks betrift, fo find hiezu uͤberaus groſſe Anz 
ſtalten. Und boch, Lieber, ſſt fo wenig Betriebe 
ſamkett unter den Studierenden, und — faſt moͤgt' 
ich ſagen, auch ſo wenig aktiver philoſophiſcher 
Geiſt unter einigen ihrer Lehrer. Daruͤber kann 
ich mich nun nicht weitlaͤuftiger einlaſſen; aber 
ich ſehe es ein, daß es nicht eher beſſer wer— 
den wird, bis eine freie Buͤchereinfuhre geſtattet 
wird. Wo Moſes Mendelsſohns Phaͤdon zu le— 
ſen verboten wird, wie kann da philoſophiſcher 
Geiſt emporkeimmen? Freyheit des Geiſtes und 
Denkens iſt die Grundlage zu allem Wachsthum 
der Wiſſenſchaften und zum Gluͤck des Menſchen. 
Wo der Geiſt gedruͤckt und in Feſſeln geſchlagen 
wird, da iſt der Unterthan traͤge und der Kauf: 
mann ohne Spekulatlon. Ohne Freiheit zu leſen 
und zu ſchreiben muß das Genie erſticken. Es 
hat kein Muſter, ſich auszubilden, es hat keine 
Hofnung, ſeine Gedanken, das Erlernte und Ue— 
ber dachte wieder andern vorlegen und durch Prür 
fung und Mittheilung der Urtheile in der For- 
ſchung nach Licht und Wahrheit fortfchreiten zu 
koͤnnen. Hofnung zur Aufklaͤrung und Toleranz, 
die zwey wichtigſten Stuͤſen des Staats, das 
Glock des Menſchen und unſers Jahrhunderts, 
ſind da ein Traum und eine Chimaͤre. 


Was mir am meiſten dabey ausgefallen tft, fo 
leiden die, die den groͤßten Nutzen ſtiften koͤnnten, 
bey 
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bey dieſer Einrichtung am ſtaͤrkſten. Der Reiche 
lacht der Verordnung — er kann das Verbot mit 
Gold aufwaͤgen; denn jedes verbotne Buch kannſt 
Du haben, wenn Du's nur theuer genug bezahlen 
kannſt. Denn Armen alſo trieft es allein, ihn, dem 
das Glück nie guͤnſtig war, und der durch Wiffene 
ſchaft und ausgebildete, reich benuzte Talente das 
erſezen ſoll, was Geburt und Vermoͤgen ihm ver⸗ 
ſagen. Die Monarchin, die bei einer ſo ausge⸗ 
sreiteten Verwaltung ihrer groffen Reiche unmoͤg⸗ 
ich jede Speclaleinrichtung ſelbſt durchſehn und 
nurchdenken kann, dieſe großmuͤthſge Fuͤrſtin, der 
Stolz unſers Jahrhunderts, würde gewiß, wenn 
hr der Schaden der Cenſur in ſeinem wahrem 
ichte gezeigt wuͤrde, eine Verordnung aufheben, 
ie von fo entſezlichen Folgen fiir die Erleuchtung 
nd Aufnahme ihrer Staaten und ſelbſt fiir die 
Renfchheie iſt. 
1 An ebendenſelben. 


1.5 Bruder! glückliche Liebe eroͤfnet die Quelle 
ir Freude, am Schönen, an der Kunſt, an al- 
in, was die Sinnen rührt und vergnuͤgt — 
rungluͤckte, betrogne getaͤuſchte Liebe verſchlißt 
auf immer. — Ich ſtehe izt ſo kalt vor der 
daniſchen Venus, wie vor einem geſchnizten 
arienbilde, und beneide den Mann, den ich von 
em Werte der Kunſt mit herzlicher Waͤrme 
schen höre, So iſt Freude, Schmerz und Ver⸗ 
gnuͤgen, 
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gnuͤgen, Geſchmack und Liebhaberey ein Werk des 
Zufalls, und — daß Du fuͤhlſt den Ausdruck des 
Kuͤnſtlers — die Furcht einer Umarmung. 


An ebendenſelben. 


Einen Vater, ſagt' ich heute, da man in eine 
Geſellſchaft von einer gezwungnen Ehe ſprach — 
einen Mann, ſagt' ich, der ſeine Tochter wider 
ihren Willen verheiratet, wuͤrde ich wie einen Moͤr 
der beſtrafen. Man ſah mich an, aber mein Hei 
war voll, und ich ſprach laut und nicht ohr 
Wirkung, wie es ſchien, Warlich, Bruder, ma 
kann nirgends hinkommen, wo man nicht von u 
gluͤcklichen gezwungenen Ehen ſpraͤche. Daß Fuͤ 
ſten, daß weiſe Miniſter nicht aufſehen auf de 
Elend ſo vieler Guten! Vaterliche Gewalt wi 
zum Ungeheuer. Geh in Deutſchland herur 
uͤberall wirſt Du den Sklavenhandel verabſcheu 
hoͤren — und Lieber! kann's einen ſchaͤndliche 
Handel geben, als den, den unſre Vaͤter mit 
ren Kindern treiben? Der Kaufmann kalkuli 
wieviel er mit dem Toͤchterhandel gewinn 
kann, und die herausgekommene Summe beſtim 
das Wohl oder das Weh ſeiner Kinder. 2 
Edelmann zaͤhlt die Ahnen ſeiner Schwiegerſoͤl 
und ihr Vermoͤgen; wer in beiden die ande 
uͤbertrift, iſt der Gewählte. So geht's durch «< 
Stände, und das Uebel greift, wie die fuͤr 
terlichſte Peſt, immer mehr und mehr ei 
rei 
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Freiheit zu wollen, daß edelſte aller goͤttlichen 
Heſchenke, wird mit Fuͤßſen getreten, und die 
Bürger und Mütter des kuͤnftigen Staats wer⸗ 
en wie Thiere zuſammengeſpert, ſich zu begat⸗ 
en. Es iſt Sache der Menſchheit, die Schaͤd⸗ 
ſchkeit und den ganzen Umfang der Nirdertraͤch⸗ 
igkeit eines ſolchen Zwangs zu zeigen — und 
ie ſehr iſt es zu wuͤnſchen, daß einer unter uns, 
der mehrere auffiänden, und oͤffentlich um der 
nelchrten gedraͤngten Menſchheit Rechte eiferten. 
Es iſt nicht Ueberſpannung, es iſt einfetichtene 
Wahrheit, daß der Staat und die Welt einen 
nerſezlichen Schaden durch dieſen Zwang leiden. 
n einer Familie, wo Uneinigkeit — und wie 
unn das anders ſeyn bei Leuten, die nicht fur 
ander leben koͤnnen? — wo mit jedem Mor⸗ 
n Zank und Gram erwacht, da kann unmoglich 
etriebſamkeit der Geſchaͤfte ſeyn; weinigſtens iſt 
wiß nicht der anhaltende Fleis, die Ordnung 
r Geſchaͤfte, die ſeyn konnte gewiß werben 
cht all die Faͤden angeſponnen, die das Ganze 
tfeften und erweitern. Wie viel verlirt da der 
taat! — Und dann die Kinder! — fieh fie an; 
fie nicht [überall die Spuren des elterlichen 
'ams an ſich tragen, und wenn fie blühen friſch 
e Kofen, ob fie nicht im Innern einen Feind 
"bergen, der an ihrem jungen Leben nagt. 


Laß daß aber alles ſeyn! Nin m an, dfecer 
5 K 2 Zwang 
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Zwang hätte auf ihre Kinder und für die Nach⸗ 
kommenſchaft keinen Einfluß. Iſt's nicht ſchor 
genug, ein, zwey Menſchen ungluͤcklich zu machen 
Ich hab' euch meine Thraͤnen nie verſagt, end 
Armen, die ihr, durch die Ketten graufamer Ge 
ſeze in eine ewige Sklaverey gefeſſelt; euer elende 
geben verſeufzet und in der herrlichſten Bluͤth 
dahin welkt, wie die gedankenlos gepfluͤckte, al 
Wege zertretne Blume. Es iſt ein Tag der Erli 
ſung, eine Zeit, wo ihr wieder frey und gluͤckli⸗ 
ſeyn werdet, da umarm' ich euch, und ein innere 
Gefuͤhl, das euch mitten in euerm Schmerze de 
Troſtgedanken gab, daß ihr nicht unbedauert le 
det, wird euch nun all die zeigen, die für eu 
weinten — und Heil auch mir dann! 


Die Geſeze, rief mir geſtern einer in den We 
die Geſeze ſichern vor allem Zwang. Aber ni 
vor allen Kuſtgriffen, fiel ich ihm ein. Laſſen E 
das Mädchen an's Konſiſtorium gehen — es w 
ſie freiſprechen vom elterlichen Konſens, we 
der Vater keine gegruͤndeten Einwendungen 
gen ihren Gelibten vorbringen kann. Aber 
haben ihre weiſen Geſeze auch ein wachſa 
Auge auf ungerechte, das Herz eines frommen t 
ſchuldigen Maͤdchens angreifende Drohungen 
Enterbung, dem vaͤterlichen Fluche und all! 
| ſchoͤnen Sachen? — Es iſt wahr, die Gerech 

keit hilft dem gedruͤckten Klagendenz aber ſie ſ 


e auch fo viel als moͤglich Ruͤckſicht darauf neh⸗ 
den, daß niemand gedruͤckt wurde. 


her zu machen? Diefe ſollten ſich's als vorzuͤg⸗ 
zur Pflicht machen, oft uber die Rechte der 
kern gegen ihr Kinder, und dieſer gegen ihre 
kern oͤffentlich zu reden. Se ſollten laut re⸗ 
1, daß Eltern, weil ſte die Kinder geboren und 
gen haben, kein Recht deswegen beſtzen, ſie 
gluͤcklich zu machen, und ihren Leidenſchaften 
tzuopfern — fie ſollten zeigen, was zum Gluck 
er geſchloſſnen Ehe gehoͤre. Welch ein weites 
d würde ſich ihnen da eroͤfnen, und — wie 
koͤnnten ſte da ſagen, was die Menſchen 
ſen ſollten, wenn fie glaͤcklich ſeyn wollen — 
ſo wenig wiſſen! — Ich erſchrecke, Bruder, 
in ich denke, das Gottes Segen zu einer Hand⸗ 

geſprochen werde, die die niedrigſten Leiden⸗ 
ften bewirken. Daß der Segen des Allſehen⸗ 
nicht über euch zum Fluche werde, die ihr ſie 

Traualtare zwangt, und über euch zum Ras 
chreie, die ihr's verhindern konntet! 
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Dolch in den Buſen druͤckt, ſchreit eine sang 
Stadt, eine ganze Nation Rache; aber einen 
Vater, der ſein Kind mit liſtigen Kuuſtgriffen 310 
einem Leben hinfuͤhrt, das tauſendmal elender if 
als ein ſchneller Tod, ein tauſendfacher Tod ift- 
den Boͤſewicht laßt ihr unter euch ungeſtra 
herum gehn! Waͤr ich Fuͤrſt, oder ein maͤchtiger M 
niſter, ich wuͤrde Väter belohnen, die ihre Toͤcht 
mit Klugheit ausbilden. Ich kenne keinen n 
ehrwuͤrdigern und heiligern Anblick, als einen g 
ten Vater, eine wahrhaft zaͤrtliche Mutter. 
Ein vernuͤnftig Maͤdchen wird nie einen Ma 
wählen, der fie ungluͤcklich machen ſollte. Na 
Leitung der Eltern iſt noͤthig, iſt heilſam. A 
ich wuͤrde auch den belohnen, der mir einen 2 
ter zeigte, der mit ſchaͤndlichen Mitteln ſe 
Tochter oder ſeinen Sohn in eine Ehe zwang. 
ſollte eine Schande der Menſchheit werden, * 
er die ſchoͤnſten Bande der Natur befleckt. 


Unmenſchliche Eltern moͤgten mir dann { 
die Eingriffe in ihre geglaubten Rechte fluch 
ich wuͤrde wieder Thraͤnen flieſſen ſehen, die n 
ſegneten, und eine geſunde frohe Nachkomn 
ſchaft wuͤrde mir noch danken. 0 


An ebendenſelben. 


Eu vortreflicher Menſch iſt unſer Freund ger 
den. Es iſt der Graf Er hat die gluͤcklichſte 
5 ſicht 
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ſichtsbildung. In ſeinen Augen lieſt man Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Empfindung, und man betriegt ſich 
nicht. Er iſt warm, ſanft und gut. Das Band 
unſerer Freundſchaft iſt ein Brief von Charlotten. 
Er liebt das herrliche Maͤdchen, kennt ihre Nei⸗ 
gung fir mich, ſchaͤzt mich aber nichts deſtoweni⸗ 
ger. Dies offenbare Kennzeichen ſeines guten 
Herzens hat ihn mir unendlich werth gemacht, 
und ſeit ich ihn ſah und ſprach, iſt der Wunſch, 
daß ihm Charlotte ihre Hand geben moͤgte, zum 
eifrigſten meiner Wuͤnſche geworden, Ich werde 
alles verſuchen, ihn gluͤcklich zu machen. Noch 
blüht fi fie — und wie viel verloͤre die Welt, wenn 
ein duͤſterer Gram ihre Bluͤthe abfreſſen ſollte 


Wir ſind beſtaͤndig zuſammen, vom Morgen, 
bis in die Nacht. Da ſchwazen wir denn uͤber 
alles, theilen unſre Empfindungen einander mit. 
Doch — Du weißt ja ſelbſt, wie's vertraute 
Freunde machen. Du ſollſt mir izt Dein Urtheil 
uͤber einen Streit ſagen, den wir miteinander 
gehabt haben. Er glaubt, das Maͤdchen koͤnne 
kein gutes Mädchen ſeyn, die ihren Geliebten ver⸗ 
lieſſe und ſich in die Arme eines Andern wuͤrfe. 
Ich denke hieruͤber verſchieden. Haͤufig iſt der 
Grund dieſer Untreue Leichtſinn. Willſt Du ihn 
Laſter nennen? Ich glaube, wo die Erziehung 
und das Beiſpiel die Quellen ſind, aus denen er 
entſpringt, muſt er verziehn und uͤberſehn wer⸗ 


den. Sieh die u g der meiſten Maͤdchen 
A an. 
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an. Ihr Geſchaͤfte ift Puz, und wenn's daruͤber 
hinausgeht, werden ſie unterrichtet, gute Wirth⸗ 
ſchafterinnen zu werden. So heilſam, fo noth⸗ 
wendig dieſer Unterricht zur guten Gattin und zur 
guten Mutter iſt, ſo iſt's doch das nicht allein, 
was eine gluͤckliche Ehe macht. Das erſte, das vor⸗ 
zuͤglichſte wird verſaͤumt Troz unſerer geruͤhmten 
aufgeklaͤrten Zeit, iſt es bis izt noch Kezerey, ei⸗ 
nem Maͤdchen zu ſagen, was Liebe iſt; und ſo 
lange ihnen das nicht ſchon in ihrer fruͤhſten Ju⸗ 
gend, da, wo das Herz noch unbefangen und je⸗ 
des Eindrucks fähig iſt, fo lang' ihnen das nicht 
reif eingepraͤgt wird, ſo lange beurtheile man kein 
Maͤdchen. Ohne ungerecht zu ſeyn, kann man 
einen Menſchen nicht der Uebertretung ſolcher Ge⸗ 
ſeze anklagen, die er nicht kannte. Ich glaube, 
daß aus der Unwiſſenheit, was zur wahren, gluͤck⸗ 
lich machenden Liebe gehört, viele Untreue, Übers 
haupt viel Ungluͤck in allen Ehen koͤmmt. Liebe 
das heiligfte ſchoͤnſte Gefühl, wird bald für ein 
Phantom angeſehn werben; denn die meiſten ken⸗ 
nen fie nur von der thiertiſchen oder von der taͤn⸗ 
delnden Seite. Zaͤrtlichkeit, Treue wird verlacht 
Ich glaube, das Beſte, was Eltern nach Begrif⸗ 
fen der Religion ihren Kindern geben koͤnnen, iſt 
der Unterricht der Liebe, daß Uebereinſtimmung 
allein daß haltbare Band ſey zu einer gluͤcklichen 
Liebe. Doch dazu wird es nie kommen; — das 
iſt ein Wunſch, wie alle ee Seifen: 
Ü blaſe, 
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blaſe, die in herrlichen Farben ſpielt — wie ſchoͤn 
waͤr's, wenn ſie bliebe! — aber eh wir's uns ver⸗ 
ſehn, iſt ſie dahin. — 


Die liebe Eltern verloͤrn zu viel. Sie konne 
ten dann ihre Kinder nicht mehr ihrem Eigenſinne 
aufopfern. Der Herr Papa koͤnnte nich mehr 
ſagen, „ich will dich nicht zwingenz aber wenn du 
mich lieb, nur ein wenig lieb haft, fo wimmft du 
ihn.“ Mein Blut wallt. Heut mußt' ich den 
Kunſtgrif anhoͤren. Nache uͤber dir, der du das 
ſchuldloſe unbeſorgte Maͤdchen in einer ſolchen 
Schlinge faͤngſt! Rache des zerbrochnen zertrete⸗ 
nen Gluͤcks eines Menſchen komme uͤber dich! — 


Sagt dem Mädchen ein inneres Gefühl, daß 
es ungerecht ſey, den zu verlaſſen, der ſie liebt und 
für ſie lebt, fo koͤnnen tauſend Umſtaͤnde kommen, 
die dies Gefuͤhl betaͤuben. Ich rede frey, denn 
mein Herz iſt warm. Der größte Haufe unſrer 
Juͤnglinge iſt ſelbſt Schuld daran. Geh in eine 
Geſellſchaft, ſieh, wie ſie herein flattern wie 
Schmetterlinge, Betheurungen der feurigſten Lie⸗ 
be dem einen Maͤdchen zu ſchwoͤren — und faſt 
noch in nemlichen Momente gegen die Nachbarin 
die Verſicherung der Treu' und all des, was dem 
Nechtſchaffnen heilig und unverbruͤchlich ſeyn 
muß, verſchwenden Iſt's nun ihre Schuld oder 
die unfrige, wenn fie treulos werden? 
5 N | 177 Matt 
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Man muß die ganz ze Page? eines Menſchen, all 
feine Verhaͤltniſſe kennen, wenn man ſeine Hand⸗ 
lungen beurtheilen will. Je weniger das ſeyn 
kann, deſto mehr muß man ſich, glaub' ich, alles 
Urtheil enthalten. Es giebt Stunden, es giebt 
Augenblicke, in denen wir ganz Menſch ſind, und 
ſo ein einziger Augenblick — wie viel kann der be⸗ 
ſtimmen! Sophie hat mich geliebt, das iſt wahrz 

aber ihr feuriges Blut giebt ihren Empfindungen 
eine Claſticitä“, die jedem Eindruck bald von ſich 
ſtoͤßt. Sie kangte die Liebe nur von der liebkoſen⸗ 
den, nicht von der eruſten Seite, nicht in dem 
Lichte, wo ſie dem Menſchen Wuͤrde giebt und 
ſich uͤber alle lebende Geſchoͤpfe erhebt. War das 
ihre Schuld — ich bin gerecht, Theodor, ich 
ſoreche ſie frey. Ich wußte, daß ich nicht dauer⸗ 
haft gluͤcklich ſeyn wuͤrde, wenn ich ſie das Gebiet 
der Liebe nicht in ſeinem ganzen Umfange kennen 
lehrte. Ich ließ mich von den Schwierigkeiten, 
die mir ihr flüchtig Temperament in den Weg leg⸗ 
te, nicht abſchrecken. Meine Ruhe, das ganze 
Glaͤck meines kuͤnftigen Lebens hieng von dem 
gluͤcklichen Erfolg dieſer Bemuͤhung ab. Ich hat⸗ 
te fie auf dem rechten Wege. Ich verreiſe. Bern- 
heim kam. Ein Amt — Verſorgung — Gattin zu 
werden — ein liebenswuͤrdiger Freier, dem die 
ganze Stadt den unbeſcholtnen Ruf eines recht⸗ 
ſchaffnen Mannes gab wie viel auf einmal her⸗ 
ein ſtuͤrmende Gruͤnde zum Wanken! Nun 


ſchmei⸗ 
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ſchmeichelnde Bitten der Eltern, Liebkoſungen mit 
Drohungen, vermiſcht, Verſprechungen, die die 
junge Phantaſie erhizten, der Eitelkeit ſchmeichel⸗ 
ten, vielleicht auch Kunſtgriffe, die ſie fuͤhlen 
lieſſen, daß fie jung und feurig war, und dann im 
nemlichen Momente, im Aufruhe der Natur, wie 
von ungefehr in den Weg geworfen, die lange 
Aus ſicht zu einer andern Verſorgung, meine Ver⸗ 
bindung mit ihr in eine lange weit entfernte Zeit 
geſezt — — die Schaale ſank! — Nein, Theodor! 
wenn ich ihr im ungeſtuͤmen Aufbrauſen der Lei⸗ 
denſchaft Vorwuͤrfe machte, ſo hab' ich ſie ver⸗ 
kannt. Ich klage nur uͤber mein Schickſal, nicht 
über fie, Gewiß, gewiß dachte fie nicht, daß fie 
mich durch dieſen Schritt ungluͤcklich machen wuͤr⸗ 
de. Sie wollte es nicht, und darum hatte ſie 
auch keinen Sinn dafuͤr, So wurde Sophie un⸗ 
treu — und ſo werden's die meiſten. Laß uns 
gerecht ſeyn, und wir werden fie losſprechen. Was 
Erziehung, was Beiſpiel, was Umſtaͤnde, Zeit und 
Jugend thaten, iſt nicht ihr Werk, iſt Zufall. 


1 


Selbſt das tugendhafteſte, ausgebildete Maͤd⸗ 
chen wuͤrd' ich nicht ganz verurtheilen, wenn ſie 
untreu wuͤrde, und ich glaube, es giebt einen Fall, 
wo ſie ganz zu entſchuldigen iſt. Sez den Fall, 
fie bluͤht auf, Empfindung und Gefuͤhl erhoͤht den 
Werth ihrer Schoͤnheit. Noch kennt fie die Liebe 
richt, Auf einmal draͤngt ſich ein Schwarm von 
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Juͤnglingen um fie. Im ganzen Haufen iſt nur 
ein einziger, der für fie was anzuͤgliches hat. Er 
naͤhert ſich ihr, und im engeren Umgang findet ſie 
viel Uebereinſtimmung des Charakters mit dem 
ihrigen. Sie fuͤhlte noch nie ſo etwas gegen einen 
Juͤngling, was ſie gegen dieſen fuͤhlt. Er fragt 
mit einem Blicke voll Hofnung und Sehnſucht, 
ob fie ihn liebe, und ein ſanfter Haͤndedruck ſagt 
ihm ja. Bald darauf koͤmmt ein Anderer. Der 
erſte giebt ihm nichts an Liebenswuͤrdigkeit nach, 
und doch fuͤhlt das Maͤdchen beim erſten Anblick, 
des Andern in ſeiner Gegenwart ein Schauern, 
eine Sehnſucht ohne Gleichen, ohne Namen. 
Ein geheimes Gefuͤhl ſagt beiden, daß ſie fuͤr ein⸗ 
ander geſchaffen. Eine Sprache, die fie ncht 
kennt, ſagt ihr, daß er der ſey, der ihr Alles ſeyn, 
all ihre Sinnen und Wuͤnſche ausfuͤllen wuͤrde. 
Sie haͤngt an feinem Blicke. Die Stunde ſchlaͤgt; 
— Lippe an Lippe — mit einer innigen Umar⸗ 
mung wird der Bund geſchloſſen. Kannſt Du fie 
untreu nennen? Es war nicht Liebe, was fie 
fuͤr den erſten fuͤhlte, es war Aehnlichkeit des Cha⸗ 
rakters und Uebereinſtimmung, es war Freund⸗ 
ſchaft. Sie hatte noch keine gegen einen Juͤng⸗ 
ling gefuͤhlt, und fo glaubte fie, daß ſie ihn liebe. 
Aber nun kam der Mann, zu dem ein unwider⸗ 
ſtehlicher Zug ſie hinriß, der, wenn ich ſo ſagen 
darf, nach der ſchoͤnen tuͤrkiſchen Fabel die andre 
Haͤlfte ihrer Selele war. Sie fand — und liebte 
ihn 
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ihn unausſprechlich und ewig. Hätte jener fie 
waͤter kennen gelernt, fie wäre immer feine warme 
Freundin geworden, ſo wie ſie es auch izt noch 
immer bleiben wird; aber Liebe — Liebe, eigente 
liche Liebe, Liebe, die alles erſchoͤpft — die war's 
nicht, was ſie fuͤr ihn fuͤhlte, und was ſie wuͤrde 
füt ihn habe fühlen koͤnnen. 


An ebendenſelben. | 


Denn ich izt fo mitten im G Gewühle von einer 
faſt unuͤberſehbaren Menge Menſchen bin, und ſe⸗ 
he ben mannichfaltigen Ausdruck und Ton in ih⸗ 

rem Weſen und Betragen, frag' ich mich oft ſelbſt, 
ob ich wohl traͤume; — und wenn ich denn naͤ⸗ 
her hinſehe, durch's Flittergold und Sternenglanz 
hinblicke auf den Menſchen ohne Purpur und 
Rang — ich wuͤnſche mich in Sophiens Arm. 
und die Welt ekelt mich an, und das Gefuͤhl ſtil⸗ 
ler häuslicher Freuden gielt mir mehr, als die glaͤn⸗ 
zendfte Nolle auf dieſem Schauplaze. Die Zeit 
iſt vorbei, wo mich noch ein Ordensband in mei⸗ 
nem Wahne haͤtte gluͤcklich machen koͤnnen. Aber 
Ungluͤck lehrt, ſich ſelbſt ſchaͤzen, das unſchuldige 


Gefuͤhl ſeines Selbſts achten, und da dies Herz 7 0 


hier nun einmal nicht, oder doch ſehr ſelten in 
Betrachtung koͤmmt, lehrt's die Sehnſucht nach 
einer Huͤtte und die de des praͤchtigſten 
Pallaſtes. n 
A 
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Ja werd's nun nicht mehr lange hier aushalten. 
Meine Geſundheit iſt ſchwach, und da von einer 
Geſellſchaft in die andere taumeln in einem ewi⸗ 
gen Kreiſe mich herumdrehn und bei jeder Wen⸗ 
| 101 gaͤhnen —ich muß fort, Beſter! Diefe Kir 

e des Herzens wird mit all dem Strom von 
Kan Sch ae nicht ausgefüllt, 


2 * Adolf an Charlotten. 
H.. 


Soͤren Sie auf, Charlotte, mir immer Vorwuͤr⸗ 
fe über eine Sache zu machen, die unumgaͤnlich 
nothwendig für unſre Ruhe und unſer Leben war; 
Ich konnte nicht Abſchied nehmen. Wir leiden 
beide an einer Krankheit, der jede heftige Ge⸗ 
muͤthsbewegung zu Gift wird. Dies, war die Ur⸗ 
ſache, warum 40 nicht mehr kam —warlich ſie war's. 
Verkennen Sie mich doch nicht! Ich verkaſſe izt 
W' und eile nach Italien; denn meine Geſund⸗ 
heit ift mehr als jemals zweifelhaft. Ich erwarte 
mit Reſignation die Zukunft. Ich habe die Welt 
geſehn, in ihr gelebt, ihre Freuden gekoſtet, und 
die baͤngſten, ſchaͤrfſten threr Schmerzen geduldet. 
Wenn nun der . fällt, darfı ich mich be⸗ 
klagen, daß die Nolle ſo kurz war 2 — Hab' ich 
mir fie ſelbſt gegeben. ? — Lotte! weinen Sie 
nicht! keine Thraͤnen — ich moͤgte fie hören und 


mit weinen. Einen einzigen Wunſch hab' ich nur 
mehr 


meh: für mich. Ich moͤgte ruhig ſterben. Ver⸗ 
nichten Sie dieſe einzige Wohlthat nicht, die ich 
mir vom Himmel erbeten habe, und erwarte. 
Sie wurden dem Fuͤrſten fluchen, der um feines 
Vergnuͤgens willen unbarmherzig das kleine Zeld 
ſeines Landmanns, ſeinen Reich thum, die Stuͤze 
feines muͤhſeligen Lebens unbarmherzig verwuͤ⸗ 
ſtete. Uberlaſſen Sie ſich noch ferner einem gren⸗ 
zenloſen Schmerze, ſo ſind Sie mit mir in dem 
ehen Falle. Wenn ich hin ſchlummre ins Thal 
des Todtes, iſt der Gedanke, daß Sie der Welt 
noch leben, mein Wiegenlied. Ich habe Sie ver⸗ 
giftet mit Schwaͤrmerey. Ich bin ein Ränber Ban 
denn ich habe meinem Wohlthaͤter, einem ehr⸗ 
wuͤrdigen Manne, das Koſtbarſte geraubt, die 
Ruhe einer hofnungsvollen Tochter. Ich bitte Sie 
machen Sie, daß ich die Welt, in der ich Sie 
fand, noch mit dem lezten Hauche meines Lebens 
ſegne. Ruhigen Sinn, Charlstte! keine troſtlote 
Weichlichkeit, oder ich fluche, noch ſterbend dem 
Augenblicke, in dem ich Sie fand — fluche mie 
ſelbſt! Wie viel wuͤrde der Welt und dem Guten 
mit ihrer wachſenden Krankheit abſterben! Sie 
find wohlthaͤtig -ich war's auch. Sehn Sie mich 
eine Zeitlang aus dem Geſichtspunkte an. Beci⸗ 
fern Sie ſich, mich weit zu uͤbertreffen. Ein Feld 
von Freuden eroͤfnet ſich Ihnen da. Pfluͤcken Sie 
all die Bluͤmgen, die Ihnen da entgenblͤhen. 
Die ſchoͤne Blüthe wird Sie immer mehr reizend, 
und 
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und ſo werden Sie ſehn, daß dies Leben noch 
manche Seligkeiten in ſich faſſe. Ja! es hat noch 
tauſend Wonnegefuͤhle. Fallen Sie auf ihre Kniee, 
preiſen Sie Ihren Schoͤpfer fuͤr Ihr gluͤcklich⸗ 
eres Schickſal! Sie koͤnnen fie noch alle genieſſen; 
— mein Weg zum Grabe laͤßt ſie ungenoſſer en 
ſeitwaͤrts liegen. f 


Sie haben mir oft geſagt, daß Sie mich lie⸗ 
ben, daß Sie mein ſind. Wenn ich nun mein 
Eigenthum gluͤcklich machen will —iſt das hart? iſt 
das grauſam? Nein, Lotte! ſo wahr Sie mir das 
Theuerſte find, was ich nach Sophien habe, fo 
wahr ſind meine Wuͤnſche Sie gluͤcklich zu ſehn, 
ohne Grenzen. Und womit wollten Sie dieſe Lie⸗ 
be belohnen? — Mit Thraͤnen? mit Jammern? 
mit Hinwelken? — Ich verdlente eine ſchoͤnere 
Belohnung, und keine edlere koͤnnen Sie mi 
ten, als wenn Sie ſich der Welt wiedergeben, 
der Welt — die noch ſo viel Anſpruͤche auf Sie 
hat. Glauben Sie mir, Lotte! — auch im zuͤgel⸗ 
Iofeften Laufe meiner Leidenſchaft hab' ich viel 
gerungen mit dieſen Anſpruͤchen, und izt — da 
ich ſie zuruͤckgeſtoſſen habe — izt noch koſtet mich 
ihre Ueberwindung viel Vorwuͤrfe. Sie verbittert 
mir den herrlichen Troſt des Sterbenden — den 
heitern ruhigen Blick in ein ſchoͤn gefuͤhrtes Le⸗ 
ben. Ich fuͤhl's, es iſt nicht genug, dies Leben 
ſuͤß vertraͤumt — angenehm wegge gaukelt zu ha⸗ 

ben. 
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ben. Es giebt Pflichten für die Welt, fuͤr's Gan⸗ 
e, und ihre Verſaͤumniß hat einen unſichtbaren 
Einfluß auf Jahrhe M 


Ich glaube nicht, daß wir beide erroͤthen duͤr⸗ 
fen, wenn ich Ihnen füge, daß eine dieſer vorzuͤg⸗ 
lichſten Pflichten iſt, Mutter und Vater zu wer⸗ 
den. Eine Nachk ommenſchaft ſtirbt mit dem 
ſchwaͤrmenden Liebenden ab. Eine Nachkommen⸗ 
ſchaft, Lotte! — Kinder, die uns geſegnet, unſer 
Grab mit Blumen beſtreuet haben wuͤrden —Buͤr⸗ 
ger einer kuͤnftigen Welt morden wir! — Fühlen 
Sie all das Schreckliche dieſer Wahrheit ganz, 
ſchaudern Sie vor dem Abgrunde, an dem Sie 
ſtehn — wohl, Lotte! wohl! fo find Sie in der 
Faſſung, in der Sie ſeyn muͤſſen, wenn Sie mei⸗ 
nen Vorſchlag nicht verkennen ſollen. Der G' liebt 
Sie. Er hat in ſeiner glaͤnzendſten Laufbahn 
ſein edles Herz erhalten, und dies Herz hat ganz 
die Stimmung, die Sie gluͤcklich machen wird. 
Sie ſelbſt ſchreiben mir, daß er der einzige Mann 
wäre, dem Sie Ihre Hand geben wuͤrden, wenn 
Sie waͤhlen muͤßten. Nun Charlotte! — ein paar 
Monate auf und ab — ein paar Monate, die 
noch Ihren Schmerz rechtfertigen wuͤrben — ich 
bin todt für Sie. 5 
Ihre Geſundheit iſt zerruͤttet, aber fie iſt noch 
nicht toͤdtlich verwundet. Lotte! Ihr Vater, der 
RT L zum 
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zum Grabe wankt, ſteht mir zur Selte- Lotte! — 
hoͤren Sie mich — hören Sie den lezten Wunſch 
meines ſchwindenden Lebens — Die Ruhe Ihres 
Vaters, die meinige, das Leben unſers Grafen 
all unſer aller Gluͤck hängt von Ihrem Entſchluſ⸗ 
ſe ab. Machen Sie ihn durch Ihre Hand gluͤck⸗ 
lich, und ſo ſey dann der Segen eines beruhigten 
Vaters, eines glücklichen Gatten und einer zaͤrt⸗ 
lichen Mutter und einer geretteten Nachkommen⸗ 
ſchaft der Stab, an dem ich mich halte, wenn ich 
in eine beßre Welt ee 


Adolf an Theodoren. 


orgen werd' ich abreiſen. Der Graf geht 
nach Freudenthal zuruͤck. Er will ſehn, ob mein 
Brief, den ich an Charlotten geſchrieben habe, 
ſeine Hofnung erfuͤllen wird. Wo nicht — ſo 
hat er ſich's feſt vorgenommen, in dem einſamſten 
Dorfe in der Schweiz eine Freiſtatt vor der Welt 


und ſeinem Kummer zu ſuchen. . 
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hat alle meine Ent bungen aufgezogen, Wir 
fruͤhſtuͤckten noch zuſammen und fuhren dann aus 
meinem Hauſe ab. Wir zwangen uns geſezt zu 
ſeyn, aber eine Thraͤne lockte immer die andre, | 
Endlich beim Hauſe nahmen wir mit einer ſtum⸗ 
men 
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men Umarmung Abſchied und flogen in unſre 
Kutſchen. Er fuhr die Straſſe hinan, ich hinun⸗ 
ter. In ſeinem Herzen daͤmmerte ein ſchwacher 


Strahl der⸗ Hofnung — in dem meinigen war's 
anne 
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Meine Thraͤnen find vertrocknet, aber eine Ban⸗ 
gigkeit, ein Draͤngen, daß mich wuͤrgt und zer⸗ 
malmt, iſt an ihre Stelle getreten. Ich weiß 
nicht, wie's noch mit mir werden will — aber 
einmal wird ſich's enden, und das iſt Kuͤhlung 
dem gluͤhenden Herzen! — Gott! was das wieder 
fuͤr eine Nacht war! Meine Phantaſie brennt, 
ich erſchrecke bald vor mir ſelbſt. Hoͤr' den Traum! 
Mir war, als wenn ich in Freudenthal in dem er⸗ 
leuchteten Gartenſal ſtuͤnde, eine groſſe Ver⸗ 

ſammlung um mich, Lotte mir gegenuͤber, meine 
Hand und mein Herz vor dem errichteten Traual⸗ 
tar erwartend. Die Geſellſchaft ſchien unruhig 
uͤber mein Zaudern. Sophie in all ihrer Schoͤne 
vor meinen Augen hielt mich zuruͤck. Ich verlor 
mich im Anſchaun, in all der Zuruͤckerinnerung 
der ſuͤß verlebten, ſchnell dahin geflohnen Tage. 
Ein Wimmern, ein Wehklage brachte mich zu⸗ 
ruͤck — Ich ſah mich um, und Charlotte riß all 
die Blumen aus ihren ſchoͤnen Haaren, daß es 
hervorſchlug und hinrollte auf den gedraͤngten Bu⸗ 
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fen. Der Anblick durchſchauerte mich. Erſchuͤt⸗ 
tert, ergriffen, ſtuͤrzt ich mich bebend in ihre Arme. 
„Komm Charlotte, nimm fie, dieſe Hand, und 
Gott — Gott belohne Dich, und gebe Dir freudi⸗ 
ge Tage! Der Prieſter trat vor den Traualtar, 
und die Ceremonie fieng an. Alles hob gefaltete 
Haͤnde zum Himmel. Auf einmal kam ein dum⸗ 
pfer Laͤrm den Garten heran. Wie der hallende 
Donner drang er immer naͤher und naͤher. Der 
Priſter hielt innen. Die Geſellſchaft lief zu. Aber 
ſchnell, wie ein durchgebrochner Strom, ſtuͤrzte 
ſich Sophie zu uns hinein. — Bleich — zerruͤttet, 
mit fliegenden Haar, in ſchmarzem Trauerkleide, 
drang ſie durch den Haufen und riß Charlottens 
aus meinem Arm, in den ſte ſich gefluͤchtet hatte. 
Weg! ſchrie ſie —-weg! —er iſt todt, und Du bi 
mein. Der alte Freudenthal lief herzu nahm Char⸗ 
lotten in Arm, die wie das fromme Laͤmchen zit⸗ 
terte, wenn ein Gewitterſturm fürchterlich im 
Thale heult. Sohpie ſank ermattet in Ohnmacht. 
van trug fie hinaus. Ich ſtand da, wie gerich⸗ 
tet von Gott. Verzweiflung lauerte wie ein Boͤ⸗ 
ſewicht, mich zu packen. Charlotte kam wieder 
zu Sinnen, ſchlang ihre zitternde Arme um mich 
und weinte auf. Vollenden Sie! rief ich dem be⸗ 
taͤubten Prieſter zu. Er ſprach Gottes Segen 
uͤber uns. Lotte uͤberließ ſich allen Ergieſſungen 
inniger Jaͤrtlichkeit, aber mir waren fie, izt, wie 


freffender Balſam in deine blutende Wunde. Ein 
neuer 
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neuer Tumult trennte unſre umarmung. Ich lief 
zu Sie ſtirbt—ſie ſtirbt rief mir eine Stimme 
entgegen. Ich ſtuͤrzte zu Boden, rafte mich auf, 
und taumelte in das Zimmer, wo ſie Sophien 
hingetragen hatten. Es war mein ehemalig 
Schlafzimmer. Got — da lag ſie todt — Ihr 
Laͤcheln war bitter. Ihr leztes Wort war Adolf, 
ſeufzte ein weinend Maͤdchen. Grauſame! ſchrie 
ich, warum ſagteſt du das? — Ich ſank auf 
meine emblaßte Sophie, — Gebrochen auch noch 
ſchoͤn! Einzelne Thraͤnen kamen — in jeder ſpie⸗ 
gelte ſich ihr Bild und eine vergangne Wonne⸗ 
ſcene, und ſo weint' ich immer heftiger und hef⸗ 
tigen, bis ich erwachte. 


An e 


M. en wenn ich meinen Weg nun vor 
mir habe eben und frey, und mir einbilde, weil 
die Ausſicht gerade hingeht, daß mich nun nichts 
mehr hindern werde, meinen Gang drauf fortzu⸗ 
gehn, wenn ich da ſo auf einmal in eine andre 
Bahn hingeſchleudert werde —ich ſtehe fo ſchwan⸗ 
kend, und weiß nicht, wie ich mit mir einig wer⸗ 
den ſoll. Kaum weht mir die warme geſunde 
Luft Italiens entgegen, fiz’ ich mitten in Deutſch⸗ 
land am Sterbebette des beſten Menſchen. Der 
arme Onkle! Er iſt zwar beſſer, aber ich fuͤrchte 
eine ſchnell toͤdtendes Necidiv, Er bat mich heute 


fa mit 
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mit feiner ſchwachen und insel 
Stimme, mein zu ſchonen. Aber beruhige se 
wer e ei Herz iſt zerriſſen. | 


Ich kam ſo ermuͤdet, ſo elend hier an, daß ich 
mich an Leonharden anhalten mußte, da ich zum 
Onkle ins Zimmer trat. Wir fuhren Tag und 
Nacht. Kaum eine Stunde goͤnnte ich mir Er⸗ 
holung. Vor WE", wo wir durchmußten, wegen 
Kuͤrze des Weges, war ich fo matt, das ich glaub⸗ 
te, ich wuͤrde in der Kutſche liegen bleiben. Doch 
wollt' ich nicht da anhalten, aber Leonhard ließ 
nicht nach, und ſo ſtiegen wir denn uͤber der Stadt 
hinaus in des Kaufmanns R' feinem Garten ab. 
Der gute Mann hatte immer viel Freundſchaft 
fuͤr mich, und gab mir jederzeit die Erlaubniß, 
in feinen Garten zu gehn und da zu fruͤhſtuͤcken. 
Daher kam, daß das unſer Abſteigquartier war, 
wenn Sophie und ich Morgens mit einander ſpa⸗ 
zieren liefen. Der alte Gaͤrtner hatt' eine herzli⸗ 
che Freude, wie er mich wieder ſo unvermuthet 
ſah. Mir war elend ich gieng mit Leonhard in 
den Garten. Wie ich da ſo hineintrat, die ſchoͤne 
Fruchtallee vor meinen Augen, und unten die 
herrliche Laube, die ſie begrenzt — ein ſuͤſſer 
Schauer der Vergangenheit durchbebte mein Herz. 
Da hatt ich nun ſo oft in Sophiens Arm, an 
Sophiens S Seite alle Freuden der unbefangnen 
Jugend, der ſorgloſen Unſchuld und der zaͤrtlich⸗ 
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fen kiebe genoſſen. Ich war dahin. Leonhard 
fuͤhrte mich in die Laube. Auf ſein Bitten trank 
ich ein paar Taſſen, aber jeder aufwaͤrts gehobne 
Blick gab meinem Herzen eine neue Erinnerung, 
die an mich hindraͤngte; und wie ich nun fo da⸗ 
ſaß im daͤmmernden Wonnegefuͤhl der Vergan- 
genheit, und das kleine Gaͤrtnermaͤdchen herein⸗ 
trat mit zwey Bougets im Körbchen, mir auf 
einmal war, als war all das noch, wie ehemals, 
eins herausnahm, mich haſtig umdrethe und es 
Sophien geben wollte, wie denn ſtatt ihr Leon⸗ 
hard neben mir daſaß, traurig und ſtill, und die 
Thraͤnen aus ſeinen Augen hervorquollen, die 
Zeugen meines Elends und meiner Taͤuſchung — 
ſprang ich auf, warf dem Maͤdchen etwas in ihr 
Koͤrbchen und wankte ſo geſchwind ich konnte, 
davon. Vorm im Hauſe mußte uns zum Ungluͤ⸗ 
cke die Gaͤrtnerin ſehn, die rief ihren Mann, und 
nun weinten beide, weil ich ſo zerſtoͤrt ausſah. 
Sie ſind lang nicht mehr hier geweſen — ſagte 
der Alte. Ja! es hat ſich viel veraͤndert. Wer 
haͤtte das glauben ſollen? — Still, Guter! rief 
ich bewegt, und das kleine Maͤdchen, das indeſſen 
auch herbey gelaufen war, kam mit ihren kleinen 
ſchmeichelnden Händchen an mich heran. „Neh⸗ 
men Sie heute keinen Strauß mit — ſonſt nah⸗ 
men Sie immer einen fuͤr die Mama mit, wenn 
fie nicht mitkam — So nannte ſie Sophien 
weil fie ihr immer Zuckerwerk mitbrachte — 
2 4 Mama 
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„Mama iſt ſchon lang nicht mehr da geweſen. * 
Ich fuͤhlte das Sonſt und Schon lange, grüßte alle 
mit Thraͤnen und warf mich elender als vorher in 
en, „, N sl 5 


An ebendenſelben. 


I ergieh, Theodor !—vergieb mir, wenn ich glau⸗ 
be, das bey meiner Geburt in die Schaale meines 
Schickſals all die Bitterkeiten der Menſchheit ge⸗ 
goſſen wurden. Theodor, der Edelſte — Befie!— 
wie klein iſt beim Gedanken ſeines Herzens jeder 
Aus druck! — daß ich alles ſage, der Bruder mei- 
nes Vaters —iſt todt! Er hatte ſich ziemlich erholt, 
doch ahndete ich Boͤſes, und nicht umſonſt. Ich 
geh' auf mein Zimmer und will an Dich ſchreiben; 
indeß entſteht auf einmal in ganzen Hauſe ein 
Laͤrm und Aufruhr. Ich lauf herbey. Alles rennt 
gegen einander, keines kann reden. Ich ſtuͤrz 
ins Zimmer unſers Onkle's, und Gott! welch ein 
Anblick! Ein totaler Schlag hatte? all feine Glie⸗ 
der getroffen. Ohne Bewegung — ohne Leben! — 
Alle unſre Bemuͤhungen waren umſonſt. Ich 
mußt' ſehn und fuͤhlen, wie ohne Rettung aus ſei⸗ 
ner Hand, die ich in der meinigen hielt, die Waͤrm' 
des Lebens dahinſchwand. Ich fiel ſinnlos hin, 
und man trug mich hinaus. | 


Gruͤſſe meine und Deine Ming. Bleib bey 
ehr, ich will alles beſorgen, Meine Redlichkeit iſt 
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Dir Buͤrge. Alles iſt im Schloſſe und im Dorfe 
troſtlos. Wenn's mich erſchuͤttert bis im Inner⸗ 
ſten, Blicke ich nach meinem Leuten, und wenn ich 
ſie ſo im ſtillen Schmerze hinweinen ſehe, iſt mir's 
beſſer. Seyd ruhig — verſucht's ruhig zu ſeyn. 
Laßt uns die Ruhe des Heiligen nicht mit unge: 
ſtuͤmen Thraͤnen entweichen! — Gott ſtaͤrk' euch! 

Lebt wohl! A 


An ebendenſelben. 


Es iſt geſchehn, Theodor! — und meinem Her⸗ 
zen iſt's leichter. Nun ſchlummert er ſanft in ſei⸗ 
nem Grabe. Es war ein feierlicher Zug. Die 
Knaben giengen ſtille voran, ihnen folgte der Pfar⸗ 
rer. Dann kam der Leichenwagen, hinter him 
Leonhard und ich, und nach uns alle unfre Bauern. 
Der Zug gieng vom Schloſſe herab nach dem Got⸗ 
tesacker. Die Nacht war hell. Der Mond ſchien 
voll um wolkenloſen Himmel. Ich war in einen 
namenloſen Schmerz verſenkt, bis der ferne Schim⸗ 
mer der Fackeln, die ich zur Gruft hatte ſtellen laſ⸗ 
ſen, und das Gemurmel des darum verſammelten 
Volks mich weckte. Wie wir nun hinein traten — 
alles um uns herum ſtill wurd' und erwartend, dit 
ganze Natur ſchwieg, nur der Trauerton meiner 
Kirchglocke hinlallte in's weite Feld — wie nun 
alles betete, und das Aufſchluchzen der Umſtehen⸗ 
den mir die ſchͤnſte Lobrede beim Grab meines 

Onk⸗ 
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Onkle's war — wie darn die acht aͤlteſten Bau⸗ 
ern heraustraten aus ihrem Kreiſe, den Wagen 
oͤfneten, und den knarrenden Sarg herausſcho⸗ 
ben —lag's ſchwer wie Bley auf meinem Herzen, 
und ich warf mich hin im baͤngſten Schmerz auf 
einen Grabſtein. Aber, wie ſie ihn dann hintru⸗ 
gen, die Seile herumwickelten, und der Edelſte⸗ 
Beſte — ſo nach und nach meinem folgenden 
Blicke entſank, und der verhaltne Schmerz auf 
einmal ausbrach in aller Herzen in lautes Jam⸗ 
mern und Wehklagen — ſchloß ſich auch mein 
Herz auf, und Thraͤnen kamen. Ich ſtand auf, 
ſegnete die Ruheſtaͤtte des Sanftſchlummernden 
und wankte fort. Die Bauern hatten ſich alle um 
unſern Wagen geſtellt. Wie ich hinkam, giengen 
uns ein paar Greiſe entgegen. „Gott erhalte Sie 
uns izt lange, dies wuͤnſchen wir alle. „Ja! Gott 
erhalte Sie! rief der ganze Haufe. Mein Herz 
war zu voll, ich druͤckte den Alten die Hand, Le⸗ 
onhard weinte, und ſo fuhren wir mit tauſend 
ſchmerzhaften Empfindungen davon. 


An ebendenſelben. 2 


Pr izt Sophie mein geweſen, fie hätte Thraͤ⸗ 
nen und Schmerz mit mir getheilt, — und ich 
haͤtte ſeine Laſt nur halb gefuͤhlt. Wenn ich den 
ſchoͤnen groſſen Garten auf- und abgehe, dann im 
Luſtwaͤldchen mich das Andenken meines Onkle's 
uͤber⸗ 
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uber fallt, daß ich ruhn muß vom bangen Schmer⸗ 
ze; wenn ich durch meine Zimmer laufe, und all 
die Gegenden unter mir daliegen offen und frey — 
wenn mich der Weg durchs Dorf fuͤhrt, und mir 
die lieben Leute alle ſo freindlich zunicken, und die 
Kleinen auf mich zuſpringen und mir treuherzig 
eine ſchoͤne Hand geben — uͤberall denk ich Wir: 
haͤtteſt du Sophien in deinem Arm! Ich verlie⸗ 
re mich in dieſem Wunſche, tauſend angenehme 
Bilder tauſchen meine kranke Einbildungskraft, 
ich träume, und wenn ich erwache, — bin ich 
elend und druͤcke die Augen zu, um all das Sa 
ne nicht zu fehn, das mich umgtebt. | 


An ebendenſelben. 


Far die Empfindungen, die mich ſo oft durch⸗ 
freuten, hab' ich keine Worte und keinen Aus⸗ 
druck. Im Garten hier, wo er aus Waͤldchen 
ſtoͤßt, hat der Onkle eine Parthie anlegen laſſen — 
Du wirſt ſie im Flor geſehen haben; da ſteht alles 
durch einander, Roſenſtoͤcke neben Brenneſſeln, 
Veilchen neben Todtenblumen. So ungefehr ſiehts 
auch in meinem Herzen aus. Ich leb' in einem 
Zuſtande izt, der mehr empfunden, als beſchrie⸗ 
ben werden kann. 


An cbendenſeben. 


Js weiß nicht, Theodor — ich ERS, ich habe 
bald 
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bald uͤberwunden. Der Herbſt ſtuͤrmt mit aller 
Macht herein, und mit jedem herabfallenden Blat— 
te duͤnckt mich, eine Kraft meines Lebens ſchwinde 
dahin — und dann iſt mir fo wohl bey dem Ger 
danken. Welche ein Gefuͤhl iſt das, zu ſagen: ich 
bin am Ziele! Wenn der Fruͤhling wieder herauf⸗ 
koͤmmt, Blumen und neues wallendes Leben uͤber 
die Erde hingießt — ſchlummr' ich ſanft im Gra⸗ 
be! — Dann, o Theodor! dann ſtehle Dich hin 
zum Ueberreſte des Gluͤcklichgewordenen, und denke, 
daß ich den Augenblick der Wehmuth und des na⸗ 
menloſen Gefuͤhls ſchon zum voraus gefuͤhlt habe, 
und ein Fruͤhlingsluͤftchen verweh Deine Thraͤne, 
das ſie Mina nicht ſehe, wenn Du zuruͤckkoͤmmſt 
und an ihr Herz ſinkſt. Du wirft Vater werden 
— Theodor! Iſt's ein Sohn, das Kind, das ſie 
Dir ſchenken wird — gieb' ihm meinen Namen! 
Er trag' ihn, aber nicht mein Schickſal. Wahr⸗ 
lich — wenn ich ſo denke, wie viel ich dulden muß⸗ 
te, bis ich nun hieher gekommen bin — es iſt 
ſchwer, fuͤr die Ewigkeit reiſen. Wenn doch die 
Menſchen oͤfters um Sterbende waͤren, wuͤrden 
fie nicht fo hart, nicht fo gefuͤhllos ſeyn. — So 
betriegen ſich die Armen immer ſelbſt, verläug- 
nen Menſchlichkeit und Gefuͤhl, um ſich die paar 
Jahre Leben, die fie etwa noch hofen, in unbe- 
haglichen Ueberfluſſe herumdrehn zu koͤnnen, und 
wenn nun das Grab ſich oͤfnet — wie arm find 
ſie! — Sie haben nichts, was fie mit hinuͤberneh⸗ 
men 


a Sara ame 173 
men koͤnnten — kein warmes liebevolles Herz! 


Anu ebendenſelben. 


Leonhard fest mir zu, ich ſoll nach B' reifen 
Ich hienge zu ſehr am Gedanken des Todes. Der 
Doktor billigt dieſen Vorſchlag ſehr. So will ich's 
denn verſuchen. 


An ebendenſelben. 


8 iſt wahr, nichts iſt feierlicher und ruͤhrender, 
als eine katholiſche Leiche. Wenn das Ofculamini 
voraus geſungen wird, und der Weihrauch wie 
eine Wolke aufſteigt um den Sarg, den eine Bruͤ⸗ 
derſchaft traͤgt — unſere Empfindung ſtimmt ſich 
ſo ganz bey dem Anblicke zu dem Schmerze der 
Gebeugten. Da war ich heut auf einem Kaffee⸗ 
hauſe, wo im Hauſe darneben ein junger Menſch 
von einer guten Familie geſtorben war. Die Lei⸗ 
che war anſehnlich. Sie war mit vielen Fahnen, 
Bildern und Bruͤderſchaften. Ich aͤrgerte mich 
recht ſehr, daß die Geſellſchaft oͤffentlich uͤber die 
Proceſſion ſpottete. Es iſt nichts unanſtaͤndiger, 
als über gottes dienſtliche Ceremonien oͤffentlich zu 
lachen. Ich wollte nicht laͤnger dem ſittenloſen 
Geſchwaͤze zuhoͤren und eben meinen Weg fort⸗ 
gehn, als mir ein Menſch in die Augen fiel, der 
in dem einen Zimmer an einem Fenſter ganz al⸗ 
lein ſtand und weinte, Seine Thraͤnen intereſſir⸗ 
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ten mich. Ich blieb da, und bald war ich mit 
ihm im Geſpraͤche. Er ſcheint arm und ungluͤck⸗ 
lich zu ſeyn. Ich hab' ihn gebeten, mit mir zu 
eſſen. Er wird kommen, und dann, hoffe MR ſollſt 
Du mehr hoͤren. 


aver, fo heißt der gute Junge, har mir . 
les geſagt. — Er liebt — und liebt ungluͤcklich. 
Er liebt ein Maͤdchen, die von ihren Eltern aus 
Intereſſe iſt ins Kloſter gethan worden. Iſt das 
Maͤdchen aber auch Ihrer Lieb' und Ihrer Thraͤ⸗ 
nen werth? fragt' ich. Er oͤfnete ſeinen Buſen 
und zog einen von Dränen faſt unleſerlichen Brief 
hervor. Hier, ſage er, urtheilen Sie ſelbſt. Ich 
ſchlieſſe Dir hier die Abſchrieft bey. Die Poſt geht · 
Gott! wenn es mir gelingen ſollte, ihn glücklich 
zu machen! Leb wohl! ! 


tanette an Kaber. 


D Brief, aver, iſt der lezte den ich an 
Dich ſchreibe. In etlichen Tagen leg' ich das Ge⸗ 
luͤbde ab, das mich fiir dies ganze Leben von Dir 
trennt. Zaver ! wir liebten uns fo treu, ſo keuſch 
— und doch iſt das Band, womit die Lieb' uns 
umſchlang, zerriſſen — von der Hand getrennt, 
die in uns das Gefuͤhl legte, das uns izt ſo elend 
macht. Gott! Erbarmer! Dieſer Vorwurf — ach! 
die Stimme der Natur, die laut im Herzen ruft, 
die Stimme der gedraͤngten Natur ſtieß ihn aus. 
Bald 
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Bald bin ich Dir ganz geheiligt; daun will ich 
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unaufhoͤrlich beten, die Suͤnden zu boͤſſen, wo⸗ 
mit meine Jugend Dich ſo oft beleidigte, will 
mich ganz Dir weihen, damit Du mich bald wuͤr⸗ 
dig haͤltſt, einzugehn ins Land, wo keine Thraͤnen, 
keine verfolgte, beweinte Liebe mehr ſeyn wird. 
Dort, Xaver! dort in jener beſſern Welt erwart' 
ich Dich dann, winde ewige, nie verwelkende 
Kranze und ſchmuͤck' Dich damit an der Pforte 
der Ewigkeit, Dich, den lieben Dulder, der ſo 
willig wartete auf den Tod, ſeinen Erloͤſer, und 
bis dahin ſtille Schwermuth im Herzen aber ge⸗ 
laſſen fein Leiden ertrug. Ja Xaver! duike wil⸗ 
lig! Komm oft in unſre Kloſterkirche. Da will 
ich dann fingen Arien voll heiliger Empfindung, 
voll Freudigkeit, daß all unſer Leiden ein Ende 
nehmen wird; der Troſt, der mich erquickt, wird 
in dein Herz herabflieſſen, und Du wirſt mit neu⸗ 
em Muthe in die Welt zuruͤckkehren, ſo wie ich 
mit Freudigkeit! daß ich Dir Duldung zuſang, 
zu neuen Poͤnitenzen hingehn will. Das Papier 
gehet zu Ende. Was ſoll ich Dir ſagen, Xaver? 
— Das lezte, was ich Dir noch in der Sprache 
der Menſchen ſagen darf! Mein ganzes Herz — 
ja wenn ich's Dir ſo hinſchreiben koͤnnte, wie 
ich's fühle! Kannſt Du Nanetten vergeſſen; — 
vergiß ſie! Die Braut des Himmels, das ge⸗ 
heiligte Mädchen darf kein fündiger Menſch mehr 
in Anſpruch nehmen. — Aber war unſre Liebe 
REN nicht. 
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nicht imm er heilig, nicht immer rein? — Thu, 
was die Natur und Religion heiſſen. Leb wohl! 
Ewig, ewig biſt Du mein. Sieh auf zum Him- 
mel — dort — dort umarmen wir uns wieder! 


An ebendenſelben. 


ein Herz ſchlug, da Zaver zu Tiſch kam. Er 
mußt' mir Namen und alles von ſeiner Nanette 
ſagen. Er glaubte, wenn er ein Auskommen haͤt⸗ 
te, wollte er fie doch von dem Eltern erhalten; 
aber das fehlt' ihm ganz, denn er ernaͤhre ſich 
von Notenſchreiben. Nun Entwickelte ſich der 
Gedanke und Plan, der noch immer dunkel vor 
meiner Seele war. Der Wagen wurd' angeſpannt, 
Kaver auf's Kaffeehaus geſchickt, mich da zu er⸗ 
warten, und ich flog zu Nanettens Eltern. —-An⸗ 
fangs kaufte ich verſchiednes und weil mir Kaver 
ſagte, daß die Leute geizig waͤren, zahlt' ich alles 
um den gebofuen Preis und ſuchte meine Boͤrſe 
in rechtes Licht zu ſezen. Das ſchloß das Herz 
auf, und floͤßte Ehrfurcht ein. Es waͤre zu weit⸗ 
laͤuftig, das zu erzählen, wie ich auf den Punkt 
kam, wohin ich kommen ſollte. Kurz — wir wurden 
einig; Nanette ſollte Freiheit haben, aus dem Klo⸗ 
ſter zu gehn, und meinem Freund unter der Bedin⸗ 
gung, die ich gethan hatte, heirathen, wenn ſie woll⸗ 
te. Der Alte mußte ſich augenblicklich anziehn, ich 
nahm ihn mit in meinen Wagen, und damit gieng 's 


nach dem Kloſter. Wir wurden nicht wenig ange⸗ 
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zunt, als wir ins Sprachzimmer traten, aber ich 
itte N' ſchon Inſtruktion gegeben, wie er ſich ver⸗ 
ten ſollte. Wir fragten nach Nanetten. Sie iſt 
ank, war die Antwort. Ich merkte wohl, wo 
as hinauswollte, und ſagte nachdruͤcklich: ſie 
Uten fie bringen, und wenn ſie in den lezten 
uͤgen läge. Wo nicht, fo ſollte der Erzbiſchof 
inen Arzt ſchicken, der die Sache unterſuchte. 
das lezte that Wirkung. Nanette wurde her⸗ 
ingefuͤhrt. Sie war wirklich ſchwach, aber nicht 
o krank, als ſie's machten, um die Unter⸗ 
dung abzuwenden. Es iſt ein herrlich Maͤdchen. 
Beſchreibungen lieb' ich nicht, und bin auch 
heute nicht dazu aufgelegt. Sie erſchrack, wie ſie 
ind ſah. Gewiß glaubte fie, ihr Vater braͤchte 
hr einen neuen Freier. Sie aus dieſer Ungewiß⸗ 
heit zu reiſſen, gieng ich gleich auf ſie zu: Fuͤrch⸗ 
ten Sie nichts, Nanette! Zavers Freund will 
Ihr Ungluͤck nicht. Ich habe Ihnen die Erlaub⸗ 
niß von Ihrem Vater ausgewirkt, aus dem Kloz 
er gehn zu dürfen, Benuzen Sie dieſen Augen⸗ 
blick, und kberlaſſen Sie das übrige der Vorſe⸗ 
hung. Ein Strahl der Freude und Hofnung blick⸗ 
te aus ihren Augen, Sie ſank erſchoͤpft auf einen 
(Stuhl. Indeß wir uns bemuͤhten, ſie wieder zu 
recht zu bringen, kam die Priorin. Ich erklaͤrte 
ihr den Willen des alten N', und verlangte Na⸗ 
netten in feinem Namen zuruck. Meine Erwar⸗ 
tung traf ein. Sie machte tauſend Schwierigkei⸗ 
anch M ten, 
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ten. Ich wurd' ungeduldig, wie ich mich den 
immer aͤrgere, wenn Privatintereſſe unter den 
Mantel der Religion verſteckt wird, nahm den 
alten N' beim Arm, verſicherte das liebe Maͤd 
chen, daß ich bald wieder bei ihr ſeyn wuͤrde 
und fuhr graden Wegs zum Erzbiſchof. Er war 
guͤtig genug, mich gleich vorzulaſſen. Der fchön: 
fie Greis, mit dem edelſten Ausdruck auf dem Ge⸗ 
ſichte, kam mir mit einer Wuͤrde, die feinen Stan 
verrieth, und mit einer Anmuth, die einem das 
Herz erwaͤrmt und autſchließt, entgegen. Er hoͤrte 

auf meinen Vortrag mit Guͤte. Seine Blicke mun⸗ 
kerten mich auf. Ich ſprach frey und warm. Noch 
hatt' ich den Grund meines Intereſſe verſchwie⸗ 
gen, er wollte ihn wiſſen, und durch dieſe Auf⸗ 
forderung von dem Verdachte eines Grosſpre⸗ 
chers befreit, ſagt' ich ihm alles. Er druͤckte mir 
geruͤhrt die Hand. Man muß die Grosmuth ei- 
nes Mannes nicht mis brauchen, fieng er im fanf- 
teſten Tone an. Ich werde Nanettens Eltern ho⸗ 
len laſſen. Sie ſollen ſie ausſteuern. Ich ſagte 
ihm, der alte N' ſey im Vorzimmer. Er befahl 
einem Bedienten, die Frau auch zu holen und 
dann beide herein zu fuͤhren. Wir waren kaum 
eine Welle beiſammen geſeſſen und uͤber einen ge⸗ 
wiſſen Punkt bis zu Thraͤnen gekommen, als 
ein Bedienter die Eltern anmeldete. Ich haͤtte dem 
berrlichen Manne um den Hals fallen mögen über 
die Sanftmuth und Guͤte, mit der er beiden die 
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Pflichten gegen ihre Kinder vorhielt. Der alte N' 
wiſchte ſich die Augen, die Mutter weinte laut. 
Sie erboten ſich, all ihr Vermoͤgen Nanetten fuͤr 
die angethanene Ungerechtigkeit zu geben. Der 
Biſchof war zu großmuͤthig, um dies uͤbereilte 
Anerbieten anzunehmen. Er nahm nur eine an⸗ 
ſtaͤndige Ausſteuer davon, daß das neue Paar 
leben koͤnnte, bis er ſelbſt für Kaveren ein Amt 
wuͤrde gefunden haben. Die Eltern wußten ſich 
vor Freuden nicht zu faſſen. Sie wollten nieder⸗ 
fallen, aber er hielt fie. Mir war fo weh, daß ich 
Dir's nicht ſagen kann. Sie muͤſſen mir's ver⸗ 
zeihen, ſagte er endlich zu mir, daß ich mit Ihnen 
das Vergnuͤgen theile, ein wuͤrdiges Paar gluͤck⸗ 
lich zu machen. Er klingelte. Der Sekraͤtair brach⸗ 
te den Trauſchein und die Nachricht, daß der Pri⸗ 
orin ſchon zu wiſſen gemacht ſey, daß fie Nanet⸗ 
ten ohne Vorzug aus dem Kloſter laſſe. Nun, 
fuhr der herrliche Mann fort, ſehn Sie, es iſt 
bereit; gehn Sie, holen Sie Nanetten, mein Se⸗ 
gen begleite Sie, Gern hät ich ihn umarmt. 
Meine Thraͤnen fielen auf ſeine Hand. Er fuͤhlt 
ihren Werth, und wir giengen fort. Nanettens 
Erſtaunen uͤber die Ankunft ihrer Eltern war 
bis zur Ohnmacht. Es gab einen ſchoͤnen Kontraſt, 
wie ſie mit dem vollen Bewußtſeyn ihrer Unſchuld 
die liebevollen Arme gegen ihre Eltern ausſtreckte l 
und dieſe — den Anklaͤger ihrer Ungerechtigkeiten 
im Herzen, vor ihr daſtanden, wie vor einer Heili⸗ 
WM 


gen, der Tochter 1 vor ein Geschenk 
hielten, des fie ſich nicht werth achteten. Auch zu 
mir kam Nanette, aber ich beugte vor und mach⸗ 
te, daß wir den traurigen Ort verlieſſen. Ich ſeh 
nie ein Nonnenkloſter ohne Schaudern und daß 
mich nicht eine Schwermuth uͤberfiele. Wir fuh⸗ 
ren zu N'. Ich ſchickte geſchwind nach Kaver. Die 
Eltern wußten nicht, wie ihnen war, und ſtan⸗ 
den betaͤubt am Fenſter. Nanette ſaß in einer Ecke 
und weinte noch immer. Ich lehnte ſchwach und 
mitgenommen an einem Tiſche. Kaver ſtuͤrzt her⸗ 
ein, ſteht Nanetten, mich, faͤllt zu meinen Fuͤſſen — 
das dank ich Dir! ruft er, und Thraͤnen erſticken 
feine Stimme —ich will ihn aufheben, und Nanet⸗ 
te ſinkt in Augenblick in meine Arme: Dank, 
Dank Dir, Du Edler! ruft auch ſie. Laß mich ab⸗ 
brechen. — Dieſe Scene und das Gefuͤhl, daß ſie 
mir gab, iſt zu heilig für den Ausdruck und die 
Beſchreibung des Menſchen. Ich uͤberließ die Wie⸗ 
dervereinten all der Wonne des Wiederſehns, 
der Wiederumarmung, und machte Anſtalt zur 
Trauung. In Ruͤckſicht auf des Erzbiſchofs Trau⸗ 
ſchein bequemte ſich der Pfarrer zur Hauskopu⸗ 
lation noch dieſen Abend. Ich fuͤhrte das gluͤck⸗ 
liche Paar an den Alkar! aber wie der Segen 
vorbey war, ſchlich ich mich weg, und Morgen 
in aller Fruͤh geh' ich aufs Gut zuruͤck. Die Gu⸗ 
ten aus der Verwirrung zu reiſſen warum ich 
1 ſo geſchwind lhernte⸗ fehrieb? ich mit Bley 
dt 


ee. 00 881 
ſtift auf ein Kartenblatt: Vergebt mir, daß ich 
mich fo ſchleunig entferne. Ich muß fort. Der heu⸗ 
tige Tag fen Euch eine nie verſtgende Quelle von. 
Wonne und Liebe. Lebt gluͤcklich! — Ich legte 
ein klein Hochzeitgeſchenke bey, und nun, Brud 
kann ich Dir nicht ſagen, wie wohl mir iſt. J 
bin ſchlaͤfeig, aber nicht wie ſonſt. Es iſt kein ſchlaf⸗ 
fes Ermatten aller Kräfte, es iſt Müdigkeit — 
und ſeit langer Zeit hab' ich baß Vergulgen nicht 
gekoſtet, mich auf den Schlif freuen zu koͤnnen. 
Bruder! es iſt herrlich zu leben, wenn wan ſeinen 
Wirkungskreis auch auf das Schickſal ungluͤck⸗ 
licher Bruͤder ausdehnen kann. Schlummre ſanft 
im Arm Deiner Mina — Ich ſchlaf' heut ſuͤß in 
Bewußtſeyn einer guten That. 


Leonhard an Theodor. 


lle unſre Hofnungen, beſter Theodor! ſind zer⸗ 
ſtoͤrt — Eine unvermuthete Scene hat ſie auf 
einmal vernichtet. Unſer guter Adolf war über 
den gluͤcklichen Erfolg ſeiner Unterhaldung fuͤr 
Tavern ſo heiter, ſchien heute wider ſich ſo zu er⸗ 
holen — und nun muß auf einmal alles zerſchei⸗ 
tern. Er war auf der Reiſe fo vergnuͤgt, als ich 
ihn lange nicht geſehn habe. Wir hatten ſchoͤn 
Wetter und guten Weg, daß wir noch bey Zeiten 
auf die Station kamen. Da waren zum Uns 
gluͤcke keine Pferde zu Hauſe, wir mußten uns 
bequemen auszuſteigen und zu warten. Mit dem 
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Eintritte in's Zimmer wurde unſer Abolf ernſt⸗ 
haft, und bald, nachdem er ſich in einen Lehnſtuhl 
geworfen hatte, wieder melancholiſch. Ich ſuchte 
ihn zu zerſtreuen, machte ihn aufmerkſam auf 
ſchoͤnen Wirkungen der untergehenden Son— 
e — aber vergebens. Er klagte über Beaͤng⸗ 
ſtigungen. Indeſſen kamen die zwey Kinder des 
Poſtmeiſters ins Zimmer, zwey friſche volle Bu⸗ 
ben. Ihre Treuherzigkeit gefiel Adolfen und zer⸗ 
ſtreute ihn. Wir lachſen eben über einen drolligen 
Einfall des Kleinerr, als eine Extrapoſt ange⸗ 
fahren koͤmmt. Ich lauf’ ans Fenſter —aber koͤn⸗ 
nen Sie ſich wohl meinen Schrecken vorſtellen, 
da ich Sophien mit ihrem Bernheim aus der 
Chaiſe ſpringen ſah? Nun fiel mir erſt ein, daß 
er in Geſchaͤften in die Gegenden hatte reiſen 
muͤſſen. Ich zitterte am ganzen Liebe, und wußte 
nicht, was ich anfangen ſollte. Aus dem Zim⸗ 
mer mit Adolf zu entwiſchen, war ſeiner Lage 
nach unmoͤglich — und doch ſah ich zum voraus, 
daß das eine ſchreckliche Scene geben wuͤrde. 
Adolf riß mich durch ſeine Frage, ob ich die An⸗ 
gekommenen nicht kenne, aus meiner Betaͤubung. 
Im Augenblick trat Bernheim mit Sophien her⸗ 
ein. Ich kann Ihnen all die Verwunderung, 
Beſtuͤrzung und Freude nicht ſchildern, die nach 
jedem unſrer Verhaͤltniſſe, ſo ſichtbar auf unſerm 
Geſichte augenblicklich abgedruͤckt war. Sophie 
‚erfchrack und trat unter die Thuͤr zuruͤck. Bern⸗ 
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heim, der unſern Adolf auſſerordentlich liebt und 
ſchaͤzt, flog auf ihn zu. Entzuͤcken, ihn wieder zu 
ſehn, war auf feinem Geſichte. Unſer ungluͤckli⸗ 
er Freund ſaß wie betaͤubt noch im Lehnſtuhl. 
Er war fo betroffen, daß er nicht aufzuſtehn ver 
mochte. Bernheims Thraͤnen erweichten ihn ende 
lich, und nun rollten groſſe Tropfen über fein blaf- 
ſes Geſicht herab. Bernheim, auſſer ſich, ſprang 
auf, ſah ſich nach Sophien um, die noch wie hin⸗ 
gezaubert unter der Thuͤre ſtand, und rief ihr zu — 
Komm her, Sophie! dank ihm doch — ich kann's 

ja nicht. Dank ihm — er hat mich aus der druͤ— 
ckendſten Armuth zum Wohlſtand erhoben ohne 
ihn waͤrſt du nicht mein! Adolf fuͤhlte die ganze 
Macht dieſer Worte. Schonen Sie mich, o! 
ſchonen Sie mich, Bernheim! rief er — ich bit⸗ 
te Sie, ich habe genug gelitten, laſſen Sie mich 
ruhig ſterben. Bernheim fuhr auf, ſah wie er— 
wacht unſern Adolf nicht mehr, wie er einſt war, 
nicht mehr in ihm den blühenden Juͤngling, ſah 
das Opfer des Grams und der Krankheit bleich, 
abgezehrt und entnervt vor ſich da ſtehn. — Er 
ſchauderte zurück, — Um Gotteswillen! Adolf! 
rief er mit der Stimme des aͤuſſerſten Schreckens, 
um Gotteswillen — was fehlt ihnen? Adolf 
lehnte ſich auf einen Stuhl, ohne zu bemerken 
daß Sophie ihm gegenuͤber in der naͤmlichen 
Stellung in Gedanken verloren daſtand. Er 
ſchwieg. Seine Seele arbeitete unter einer un⸗ 
M % ertraͤg⸗ 
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ertraͤglichen Laft Leiden. Sophie weinte laut. Ihr 
Schluchzen traf ſeine fuͤr ſonſt alles betaͤubten 
Nerven. Er ſah ſich um, und wie er nun fie er⸗ 
blicke ihm gegenuͤber in dem jammervollſten Zu⸗ 
ſtande — vergaß er alles, ſich ſelbſt. Die Liebe 
gab ihm auf einmal Straͤrke. Er ſtuͤrzte ſich anf 
fie zu, faßte fie in feine Arme. Du weinſt — 
Sophie! rief er, ſchenkſt mir Thraͤnen! — Oh! 
Sophie! ich habe ſie mit meinem Blute erwor— 
ben — Dank Dir, daß Du mir ſie giebſt! — laß 
Dich umarmen, kuͤſſen, an dies volle wallende 
Herz druͤcken — fuͤr dies herrliche Millionen 
überwiegende Geſchenk! Sophie nicht mehr das 
ſonſt leichtſinnige uͤber alles weggleitende Maͤd⸗ 
chen — der neue Stand, in den ſte getreten iſt, 
hat mit ſeinen unausbleiblichen Sorgen und Un⸗ 
annehmlichkeiten ihr groſſes Feuer gemildert — 
lag willig in feinem Arm, bis das ſchlumernde 
Gefuͤhl vergeßner Liebe, von neuem geweckt, ſie 
abarbeitete zur Ohnmacht. Adolfs Ausdruck war 
unbeſchreiblich. Die ferne fuͤrchterliche Ahndung 
hellte ſich nun mit jeder Minute mehr und mehr 
in Bernheims Seele auf. Er zitterte, daß er 
ſich anhalten mußte. Seine arme Gattin verlor 
nach und nach ihr Bewußſeyn ganz und ſank zus 
ſammen, als wollte ſie hinſchlummern muͤd von 
der Arbeit. Adolf, der in feinen Armen ihr ohn- 
maͤchtiges Zittern fuͤhlte, ſchrie auf vor Schrecken. 
Bernheim war weg. Ich fuͤhrte fie in den Lehn⸗ 
| ſtuhl. 
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kuhl. Adolf kniete ſich vor fie hin und hielt ihr 
mit bebender Hand ein Flaͤſchgen mit riechenden 
Waſſer vor. Sie erholte ſich endlich wieder. 
Seine Augen glaͤnzten voll Freude; aber wie ſich 
aus den ihrigen neue Thraͤnen draͤngten, gieng 
ſeine Heiterket in die ſtaͤrkſte Schwermuth uͤber. 
Du weinſt — rief er mit dem Blicke und Tone 
der innigſten Zaͤrtlichkeit — Du weinſt, Liebe? 
So waͤrſt Du mir denn fuͤr dies Leben genom⸗ 
men, aber Sophie! es iſt noch eins — noch ein 
Erwachen — und das iſt mein! — Karl, der jün- 
gere Knabe, der auf einmal ſeine Luſtigkeit verloren 
hatte, kletterte an den Stuhl heran, wiſchte mit 
Meinen Händchen Sophiens Thraͤnen ab. Dieſe 
zaͤrtliche Sorgfalt des Kleinen ergrif ihn — er 
fuͤhlte das ganze Gewicht ſeines Ungluͤcks. Gott! 
rief er, ſo elend! — eine neue Flut von Thraͤ⸗ 
nen ſtuͤrzte ſich aus feinen Augen. Er huͤllte ſei⸗ 
nen Kopf an ihren Schoos und ſchluchzte laut. 
Der Poſtilion blies — Wir wollen fort Adolf! 
ſagt' ich. Er ſah mich ſtarr an. Seine Augen 
waren noch voll Thraͤnen. Sophie hatte ihr Ber 
ſicht in ihr Schnupftuch verborgen. Er machte 
eine Bewegung, als ob er ihr's wegnehmen woll⸗ 
te, beſann ſich aber nachher und ſtand auf. Ich 
nahm ihn unterm Arm; denn er wankte. VBern⸗ 
heim — ſagt' er mit einer faſt erſtickten Stim⸗ 
me — Bernheim! Du haſt mein Leben in Dei⸗ 
nen Händen, mache fie glücklich, Sophie hörte 
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das, und fuhr zuſammen, als ob fle ſchwer ge⸗ 
traͤumt haͤtte. Er wollte wieder auf ſie zu — 
aber ich hielt ihn feſt und bat ihn um Gotteswil— 
len, ſich zu ſchonen und zu gehn. „Guter Leone 
hard! Du haſt recht — wir wollen gehn „Er 
wendete ſich gegen Bernheim und Sophien, und 
wie er beide fo ſtarr vor ſich hinſehn ſah, ſah er 
mit einem thraͤnenden Blicke zum Himmel. Er 
ſchin etwas ſagen zu wollen, aber er konnte nicht, 
Ich machte Miene zug gehn. Mit einem Aus: 
druck, den ich Ihnen zu bh reiben nicht im Stan- 
de bin, rief er, indem er beide noch einmal zaͤr tlich 
anſah: Lebt wohl! Er legte hierauf ſeine Hand 
an den Kopf und folgte mir willig, ohne weiter 
umzuſehn. Ich war in einer unbeſchreiblichen 
Angſt — und nicht umſonſt. Er ſprach kein Wort 
auf dem ganzen Wege, ob ich gleich oͤfters auf 
ihn redete, und fein Geficht gluͤhte. Ich glaub— 
te, der Weg zum Schloß wuͤrde ewig. Endlich 
erſchien der Berg, und mir wurd' beſſer. Aber 
kaum waren wir im Zimer, ſo fieng er an irre 
zu reden. Ich ſchickte einen reidenden Boten nach 
dem Doktor. Er kam zwar im vollen Jagen, 
fand den armen Adolf aber doch ſchon in der 
groͤßten Hize und der wildeſten Phantaſie. Mir 
ſchaudert, Ihnen das zu ſagen -wir mußten ihn 
binden. Der Doktor befuͤrchtete einen neuen An— 
fall von Blutſturz — Laſſen Sie uns wegſehn⸗ 
Theodor! — bei fo einem Anblick moͤgte man aufs 

hoͤren, 
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ren, Menſch zu ſeyn. Er iſt wieder bei ſich, 
er aͤuſſerſt matt. So bald er nur zu reden im 
tande war, trug er mir auf, Ihnen alles um— 
mdlich zu ſchreiben. Er laͤßt Ste bitten — er 
te es mit der Stimme des Himmels — Sie 
Iten ſich nicht um ſeinetwillen haͤrmen, er wuͤr— 
bald ausgelitten haben. Diefen Troſt ſchrieb 
„Ihnen, mein Beſter, Kommen Sie ja nicht — 
ir Beſuch moͤgt' ihn zu ſehr angreifen — Sie 
llen alle Tage Nachricht haben. 
Um s Uhr. 


. / 

E. hat dieſe Nacht zwar geſchlafen, aber immer 
ruhig. Dieſen Morgen tft er etwas beſſer. 
ein Herz iſt eine unerſchoͤpfliche Quelle von Zaͤrt⸗ 
keit. Da ich ihm eben Ihren Brief vorlas, 
gehrt' er Ihr und Ihrer Gattin Portrait, Er 
ißte fie beide, und fo ſchwach er war, nahm er 
eine Hand, briichte fie und ſagte: Schreib ih— 
en, daß ich ihnen izt zwar nicht danken kann fuͤr 
l ihre Zaͤrtlichkeiten, daß aber eine Zeit kommen 
ird, zu der ich's koͤnnen werbe. 


Um 2 Uhr Mittags 
| 
E. hat alle ſeine Sachen in Ordnung bringen 
affen; denn er fühlt, daß es nicht lange mehr 
it ihm dauern werde. Er hat ſich auch alle Por⸗ 
raite vor ſein Bette hinſtellen laſſen. 

Abends 


neu. Bald — ich kanns' nicht Schreiben — Al 
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R | Abends um ade 


Deer 2 Tag tft noch fo erträglich geweſen. [ 
iſt reſignirt und erwartet den Ausgang der Kran 
heit mit Gelaſſenheit. 


Morgens Um 4 She: 


D wirb wohl der jeäR Leldets cg unfe 
Adolfs ſeyn. a 

um 2 Uhr Morgens. 
50 moͤgte ſterben, wenn ich ihn ſehe. Wie d 
Beſte ae unter der fuͤrchterlichſten Hiz 


Er ſpricht nicht mehr, aber faſt immer ſtehn ih 
Thraͤnen in ſeinen verglimmenden Augen. 


Nachts Um 12 Uhr. 


er Wi 5 
Get; ich weiß mir nicht mehr zu helfen. J! 
konnt' es voraus ſehn, und mir iſt's doch izt 


— 


Bauern ſind ins Pfarrhaus gedrungen. Er ſo 
auf den Knien mit ihnen in der Kirche fuͤr ihre 
Herrn beten. Die Glocke wird nun gelaͤutet un 
alles zieht mit brennenden Holzfackeln den Schloß 
berg heran in die Kirche. Die Muͤtter habe: 
ihre Saͤuglinge im Arm. Das allgemeine Weh 
klagen dringt bis in unſre Zimmer. Ich kant 
nicht beten, und ſonſt iſt alles vergebens. E 
phantaſirt ſchrecklich. Oh Sophie! hoͤrteſt di 
nur 
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einmal den Ton, mit dem er dir ruft — 
mmen wuͤrdeſt dich voll Verzweiflung am Bo⸗ 
„wie der getretne Wurm, und ich wollte dir 
Labſal nicht anthun — dich zu zertreten! 


Morgens Um 2 Uhr. 


Haß ich's Ihnen ſchreiben maß, Theodor! — 
olf hats vollendet. Nach der fuͤrchterlichſten 
santafie kam er wieder zu ſich ſelbſt. Aeuſſerſt 
gemattet, aber heiter und ruhig, erwarte et 
1 Augenblick des Todes. Er fragte mich, warum 
zutet wuͤrde; ich ſagt' ihm's. Gott! rief er 
k ſterbender Stimme, ich danke dir, daß ich 
ſterbe. Tauſend Segen — fuhr er ſchwach und 
geſetzt fort — Sophien — meiner Schweſter — 
‚eodorn — allen, die mein Herz hatten — und 
ch Dir und der Schlummer des Todes wieg⸗ 
ihn ſanft in die ewige Ruhe. 
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